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Teil 1: Dynamischer Kosmos 


1.1. Was ist die Welt? Woraus ist sie geworden? Was treibt sie an? Wohin treibt sie?  


Nicht nur Physik und Astronomie fragen nach dem Wesen des Universums. Es ist ein urmenschliches 


Bedürfnis, die Welt, in der wir leben, zu verstehen. Tatsächlich sind  vor allem im Laufe des 20. 
Jahrhunderts ‒ unglaublich viele Details über Einzelheiten und Zusammenhänge des kosmischen 
Geschehens bekannt geworden und zu einem naturwissenschaftlichen Weltbild geformt worden. 
Viele dieser Erkenntnisse wurden in präzise mathematische Gleichungen gefasst und werden zur 
zuverlässigen Berechnung natürlicher Vorgänge und technischer Systeme verwendet. Die hohe Zu-
verlässigkeit der den physikalischen Vorgängen zu Grunde liegenden mathematischen Formulierun-
gen hat sich dabei tausend- und zum Teil millionenfach bestätigt. 


Die Vorstellungen über den Zustand des Universums, seine Entwicklung und die das Universum 
aufbauenden Bausteine sind dabei jedoch immer komplizierter geworden. Während die Messinstru-
mente immer besser und die Messungen immer genauer wurden, entwickelten sich die Theorien zu 
immer komplizierteren und immer schwerer verständlichen Architekturen. Der Preis der Präzision 
scheint das weitgehende Fehlen von Anschaulichkeit zu sein. Einigen wenigen einfachen Modellen 
und Systemen – man denke z.B. an das Periodensystem der Elemente – stehen komplexe und unan-
schauliche Systeme und Modelle gegenüber. Und trotz aller Komplexität und Präzision schließt das 
moderne naturwissenschaftliche Weltbild fundamentale offene Fragen und offensichtliche Wider-
sprüche ein. 


Die Geschichte der Astrophysik liefert uns ein schönes altes Beispiel für die Berechtigung und die 
Grenzen komplexer Weltbeschreibung:  Viele Astronomen vor Kopernikus beobachteten bereits den 
Himmel und vermaßen die Veränderung der Positionen der Planeten gegenüber den Fixsternen mit 
erstaunlicher Genauigkeit. Dabei beobachteten sie die wechselnde Richtung der Bewegung der Pla-
neten am Himmel, und sie waren in der Lage, durch mechanische Modelle die von diesen Planeten in 
ihrer Bewegung vollzogenen Schleifen, die sogenannten Epizyklen, richtig zu beschreiben und künfti-
ge Bewegungen vorherzusagen. Sie erreichten diese Leistung durch die Komplexität eines Bewe-
gungsmodells, das sich der alten Vorstellung von der Erde als Mittelpunkt der Welt unterordnete. Als 
Astronomen wie Nikolaus Kopernikus jedoch das geozentrische Weltbild in Frage stellten und die 
Sonne in den Mittelpunkt der Planetenbewegungen stellte, wurde die Epizyklentheorie überflüssig. 


Wir wissen heute nicht, wo die aktuellen Standardmodelle, die die Basis der modernen Physik bil-
den, eine neue Art Epizyklentheorie sind. Eine Chance, eine derartige Einsicht zu gewinnen, haben 
wir aber nur, wenn wir die gängigen Vorstellungen kritisch hinterfragen, wenn wir neue, phantasie-
volle Vorstellungen über den Bau und den Zusammenhalt der Welt entwickeln und nach einfachen 
Erklärungen suchen, auch wenn diese wegen ihrer mangelhaften Präzision zunächst einen Rück-
schritt darzustellen scheinen. 


Diese Schrift will nichts anderes leisten, als einige Anregungen zu geben, wie einfache Vorstellun-
gen zum Wesen und Werden unserer Welt aussehen könnten. Dabei werden viele Gedanken, Zu-
sammenhänge und Erkenntnisse aufgegriffen, die bereits früher aus den unterschiedlichen Richtun-
gen zum Verständnis des Universums beigetragen oder zu seiner Interpretation erfunden worden 
sind. Aber es werden auch einige Gedanken benutzt, die im offensichtlichen Widerspruch zu den 
aktuellen Standardmodellen stehen. Gemeinsam erlauben sie aber ein einfaches kosmisches Bild zu 
entwerfen, das vielleicht nicht wirklich auf unsere Welt passt. Aber es könnte dem Leser helfen, un-
sere Welt mit neuen Augen zu sehen und mit Phantasie und Logik zu einer Verbesserung des Welt-
verständnisses beizutragen. 


Den Mut oder auch die nötige Unverfrorenheit, mit den hier gemachten Vorstellungen an die Öf-
fentlichkeit zu treten, verdanke ich einer ganzen Reihe von Menschen. Dazu gehören solche, die ich 
nie kennengelernt habe, aber deren früheren Einsichten ich glaube und vertraue. Es gehören Men-
schen dazu, die wie ich unzufrieden mit den oft schwer verständlichen Beschreibungen des Univer-
sums und mit ihrem eigenen Unvermögen, diese Beschreibungen zu verstehen oder zu verinnerli-
chen sind. Und ich bin Menschen dankbar, die trotz ganz anderer Meinung offen für den Gedanken-
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austausch, für Diskussionen, Fragen und Argumente waren und mich bereitwillig aufgeklärt, beraten 
und belehrt haben. Deshalb möchte ich gleichermaßen Ermutigern, Gesprächspartnern, Zuhörern, 
Skeptikern und Kritikern danken, solchen die ich persönlich kenne und solchen mit denen ich nur per 
e-mail oder Forendiskussion Kontakt hatte, darunter Bernhard, dgoe, Hans-Jörg Fahr, A. Alfonso-
Faus, Dirk Freyling, Karl Otto Greulich, Ich, Andrea Knauer, Albrecht Köhler, Gerd Lassner, Mac, Ralf, 
Senf und Steffen Schneider. Oliver Walther danke ich für die kritische Durchsicht des Manuskriptes. 


1.2. Worauf kann sich ein einfaches Weltmodell gründen? 


Es gibt drei Hauptkriterien, die einem einfachen Welt-Modell zu Grunde liegen müssen. Und diese 
Kriterien lehrt bereits die klassische antike Philosophie. Sie gründen sich auf die fundamentale Drei-
heit der Bewertung, bestehend aus dem Wahren, dem Schönen und dem Guten.  


Wahrheit und Schönheit sind Kriterien, mit denen auch die empirische Naturforschung etwas an-
fangen kann. Dem Kriterium der Wahrheit entspricht die Logik des Zusammenhangs. Zusammenhän-
ge müssen plausibel sein und einen allgemeinen Charakter besitzen. Sie müssen mathematisch be-
schreibbar sein und sie müssen gedanklich nachzuvollziehen sein. Dem Kriterium des Wahren ent-
spricht auch die Erfahrbarkeit. Gedanken und Modelle sind gut, wenn sie überprüfbar, nachvollzieh-
bar sind, wenn sie sich aus allgemein zugänglichen Informationsquellen speisen und sich immer wie-
der in gleicher Weise erfahren lassen. Erfahrbarkeit und Erfahrung bilden das Fundament empirischer 
Wissenschaft. Dem Kriterium des Schönen entspricht die Ästhetik. Ästhetisches Empfinden ist nicht 
einfach menschliche Laune oder Willkür. Ästhetik entspringt dem Grundsatz des Wertes von Erfah-
rung. Menschlich ästhetisches Empfinden ist ein Produkt der Evolution, mithin Abbild der Wirklich-
keit. Der Begriff der Schönheit verkörpert zugleich Zweckmäßigkeit und Ordnung, Struktur und Viel-
gestaltigkeit, Sinnhaftigkeit und Symbolik. Deshalb müssen die aus der Natur erforschten Zusam-
menhänge auch ästhetisch sein.  


Die ethische Bewertung eines Welt-Modells reicht über die Möglichkeiten empirischer Wissen-
schaft hinaus. Sie setzt ethische Maßstäbe voraus. Wenn die Naturbetrachtung überhaupt ethischen 
Regeln unterworfen werden kann, dann sicherlich im Hinblick auf Wahrheit und Ästhetik, wenn man 
bereit ist, diese auch als ethische Werte anzuerkennen. Darüber hinaus liefert das Kriterium der Evo-
lutionsfähigkeit eine Basis für eine ethische Bewertung. Dazu muss man sich aber auf die zunächst 
subjektive Einschätzung einlassen, dass Evolution an sich einen Wert darstellt. Ich glaube daran und 
bin mir sicher, dass ich diesen Glauben mit vielen Menschen teile. Dichter und Philosophen haben 
nicht nur die Einsicht in die Veränderung, sondern auch den Wert der Veränderung, des Werdens 
und Vergehens gepriesen. Diese Haltung resultiert aus dem Verständnis der Entwicklung und des 
notwendigen Werdens und Vergehens in der Natur. Deshalb ist es vielleicht das beste Argument für 
eine ethische Bewertung eines Weltmodells. 


Die Einsicht in das natürliche Werden und Vergehen ist eine der grundlegendsten menschlichen 
Erkenntnisse. Die Balance der Waage, das perfekte Gleichgewicht ist die Ausnahme. Die Unausgegli-
chenheit, die Störung, Wachsen und Altern, Entstehung und Zerstörung, Geburt und Tod sind der 
Normalfall. Dieses empirische Argument gilt nicht nur im Alltag auf der Erde, sondern auch im Kos-
mos. Und es wiegt für ein dynamisches Weltmodell viel mehr als die kosmische Rotverschiebung. Wir 
brauchten nicht erst den Blick zu fernen Galaxien, um zu verstehen, dass unsere Welt eine Welt in 
permanenter Veränderung ist. Die alltägliche menschliche Erfahrung lehrt uns, die Welt um uns und 
uns selbst darinnen als temporär, dynamisch und vergänglich zu begreifen. 


Unsere Welt muss eine Welt der Evolution, eine Welt des Wechsels sein. Die Welt muss ein „Frü-
her“ gehabt haben und in ein „Später“ münden. Und dieses „Früher“ und das „Später“ müssen sich 
signifikant unterscheiden. Die Stabilität, die Unveränderlichkeit, die Konstanz sind die Ausnahme. Die 
Drift, die Bewegung, der Wechsel, das Entstehen, das Wachsen, das Reifen und das Altern sind das 
Normale. Das gilt für die Welt als Ganzes, und es gilt auch für jedes einzelne Objekt in ihrem Inneren. 


Jede Definition von Konstanz von Objekten und Größen fordert unser Misstrauen heraus. Die 
meisten Dinge, die wir als konstant ansehen, sind in ihrer Konstanz in aller Regel nur relativ konstant, 
ihre Konstanz ist eine Annahme, die als Näherung über bestimmte, begrenzte Zeiträume oder relativ 
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zu größeren Veränderungen gilt. Echte Konstanz muss etwas Außerordentliches, Besonderes, Fun-
damentales und Allgemeines sein. Wenn es in unserer Welt etwas Fundamentales, Konstantes gibt, 
dann sollte es gewissermaßen zwangsläufig existieren. Es sollte am besten mit der Welt gemeinsam 
entstanden sein, bereits durch ihre Geburt definiert werden, sich mit der Geburt der Welt selbst er-
schaffen haben. 


1.3. Wie der Anfang ausgesehen haben könnte 


Die einfachste Annahme für den Beginn der Entwicklung des Raums ist die Entstehung eines ersten 
Volumenelements. Und wir nehmen an, dass es irgendwann einfach da war. Wir können nicht wis-
sen, ob es aus dem Nichts kam, aus einer Idee, der Fügung eines Gottes, den man sich außerhalb 
allen Raumes und aller Zeit vorstellen will oder ob es eine von irrsinnig vielen Fluktuationen in einem 
anderen vorher existierenden Raum war, ein Knoten, der eine neue, vom alten Raum abgeschnürte 
Existenz begründen konnte, vielleicht ein Impuls, eine Störung, die im Normalfall in kürzester Zeit 
hätte wieder verschwinden sollen. 


Aber sie verschwand nicht, sondern sie dehnte sich aus. Aus dem ersten Schritt, der die Störung 
schuf, wurden ein zweiter Schritt und ein dritter und viele weitere folgende. Man muss in diesem 
Übergang der Anfangsstörung zum Wachstum eines Raumes kein Kontinuum annehmen. Das würde 
eine viel zu komplizierte Beschreibung verlangen. Das einfachste ist die Annahme, dass sich der erste 
Schritt im zweiten linear fortsetzte und der zweite im dritten und so weiter. Der Schritt in der Aus-
dehnung des Raumes definiert auf einfachste Weise ein Inkrement dieses Raumes, eine elementare 
Länge. Erst durch die schrittweise Expansion entsteht eine Längendimension. Der Schritt selbst ist ihr 
Maß. 


Der so gebildete Raum soll als dreidimensional angenommen werden. Diese Annahme ist recht 
willkürlich und beruht lediglich darauf, dass wir heute unseren Raum als dreidimensional erfahren. 
Die Ausdehnung muss in mindestens drei Raumrichtungen stattgefunden haben, damit ein dreidi-
mensionaler Raum entstehen kann. Auf den ersten Blick erscheint es am einfachsten, eine Ausdeh-
nung anzunehmen, die von einem Punkt ausging und sich dann in alle Richtungen gleichmäßig entwi-
ckelte. Daraus hätte zunächst eine Anhäufung von Elementarkuben entstehen müssen, die aber nach 
und nach in eine Raumkugel mündete, in deren Innerem das erste Volumenelement sitzt und an de-
ren Oberfläche die jüngsten Raumelemente Platz nehmen. 


Noch einfacher ist jedoch die Annahme der Entstehung eines höherdimensionalen Raumes, auch 
wenn das zunächst als Verkomplizierung erscheint. Eine vierdimensionale Störung erzeugt z.B. nicht 
nur ein vierdimensionales Volumen, sondern auch eine Oberfläche, die ihrerseits dreidimensional ist. 
Der einfachste dreidimensionale Raum, der dabei gebildet werden konnte, verhält sich zu dem vier-
dimensionalen Raum analog zur zweidimensionalen Oberfläche einer Kugel zu deren Volumen. Wie 
auf dieser zweidimensionalen Kugeloberfläche gäbe es in dieser dreidimensionalen Oberfläche kei-
nen Anfang und kein Ende, kein Innen und kein Außen. Früh entstandene und spät entstandene Vo-
lumenelemente wären nicht unterscheidbar. Die dreidimensionale Oberfläche des vierdimensionalen 
Raumes wäre als Raum perfekt symmetrisch. 


Aus der Annahme der schrittweisen Entstehung des Raumes ergibt sich nicht nur das elementare 
Längenmaß, sondern auch das elementare Zeitmaß. Vor dem allersten Schritt gab es den Kosmos 
noch nicht, folglich gab es auch keine kosmische Zeit. Zeit entsteht durch den ersten Schritt der 
Raumbildung. Dieser allererste Schritt definierte ein Vorher und ein Nachher. Und er legt den aller-
ersten Zeitpfeil fest. Die Tatsache einer zeitlichen Ordnung entstand zugleich mit der Tatsache der 


Veränderung  mit dem Übergang vom ersten zum zweiten kosmischen Längeninkrement. Das Vor-
her und das Nachher eines Schrittes definieren damit auch das Maß der Zeit. Die Zeit entsteht wie 
die Länge aus dem ersten Schritt der Evolution des Kosmos. Es gab keinen vorangegangenen Maß-
stab für Länge und Zeit. Der Beginn der kosmischen Evolution bildet selbst diesen Maßstab. 


Man kann die Entstehung des zweiten Längeninkrements aus dem ersten auch als Fundamental-
einheit für die Geschwindigkeit betrachten. Es ist die kosmische Raumausdehnung. Im entstehenden 
Raum kann nichts schneller sein, als die Raumausdehnung selbst. Diese Geschwindigkeit wird durch 
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das Verhältnis des Längeninkrements und des Zeitinkrements beschrieben. Man kann aber genauso 
gut sagen, dass der Zeitmaßstab sich automatisch durch den Schritt der Raumausdehnung über die 
inkrementelle Länge ergibt. Länge, Zeit und Geschwindigkeit sind keine zufälligen Größen und sie 
haben kein zufälliges Maß. Sie entstehen zwangsläufig gemeinsam als Maß. Der erste Schritt ist das 
Maß für Raum, Zeit und Geschwindigkeit. 


Und der erste Schritt bildet auch das Maß für die Energie. Masse und Energie kommen nicht durch 
eine explosionsartige früheste Entwicklungsphase in die Welt. Stattdessen entstehen sie Schritt für 
Schritt gemeinsam mit Raum und Zeit. Jedes Zeitinkrement generiert ein neues Längeninkrement 
und mit jedem dieser Inkremente wächst der Kosmos auch um ein Energieinkrement. Man kann sich 
diese Energieentstehung sehr schön anhand einer einfachen Analogie aus der Thermodynamik der 
Flüssigkeiten veranschaulichen: Die Anfangsstörung, das erste Rauminkrement bedeutet eine Ver-
spannung. Dieser entspricht eine fundamentale Grenzflächenspannung. Das erste Energieinkrement 
lässt sich als Produkt dieser Grenzflächenspannung und der Oberfläche auffassen. Aber auch in der 
Folgezeit entspricht die kosmische Energie diesem Produkt von Oberfläche und Grenzflächenspan-
nung. Mit größer werdendem Kosmos wird die spezifische Verspannung kleiner. Das entspricht einer 
mit der Länge abnehmenden Grenzflächenspannung. Da die Oberfläche eines dreidimensionalen 
Raumes mit zunehmender Längenausdehnung quadratisch wächst, resultiert eine linear mit jedem 
Inkrement zunehmende Oberflächenenergie. Der Betrag dieser Oberflächenenergie bildet den Ener-
gieinhalt des entstehenden Universums. Denkt man sich den dreidimensionalen Raum als in sich 
geschlossene dreidimensionale Oberfläche eines vierdimensionalen Raumes, so korrespondiert die 
Oberflächenenergie mit der Krümmung dieser Oberfläche. Das korrespondiert für den Modellfall der 


zweidimensionalen Kugeloberfläche, die ebenfalls in sich geschlossen ist  also innerhalb der Fläche 
keine Grenze hat ‒ mit ihrer Krümmung. 


Dem Verhältnis der Energie, die im ersten Längenschritt gebildet wird, zu dieser Länge, entspricht 
eine fundamentale Kraft. Geht man von der oben postulierten linearen Ausdehnung des Raumes und 
der gleichzeitigen linearen Zunahme der Energie aus, so bleibt deren Verhältnis konstant. Die funda-
mentale Kraft äußert sich auf jeder Längenskala. 


Greift man die Vorstellung eines vierdimensionalen Universums auf, dessen dreidimensionale 
Oberfläche sich ausdehnt, so muss es noch ein weiteres Phänomen geben. So wie eine zweidimensi-
onale Kugeloberfläche den Kugelinnenraum vom Raum außerhalb der Kugel trennt, so muss auch die 
dreidimensionale Oberfläche eines vierdimensionalen Raumes ein „Innen“ von einem „Außen“ tren-
nen. Diese vierte Dimension tritt natürlich im dreidimensionalen Raum nicht in Erscheinung, aber sie 
bringt in diesen eine Polarität ein. Die oben diskutierte Raumspannung wird auch als Potenzial dieser 
Polarität spürbar. Am Anfang entspricht die Energie, die in dieser Polarität steckt, gerade dem Betrag 
der Oberflächenenergie des dreidimensionalen Raumes. 


1.4. Was weiter passiert sein könnte 


Mit jedem Schritt der Ausdehnung des frisch geborenen Raumes veränderte er sich. Dabei wird er 
nicht nur größer, sondern auch älter. Dieses Älterwerden beschreibt nicht allein die zahlenmäßige 
Zunahme der Zeitintervalle seiner Existenz. Viel wichtiger ist, dass „das Älterwerden“ auch die all-
mähliche qualitative Veränderung des Raumes und seines Inhaltes wiedergibt. Der Kosmos unterliegt 
von Anfang an dem Zeitpfeil, der unumkehrbaren Richtung der Entwicklung, der Dynamik, die mit 
dem Start seiner Existenz selbst automatisch startete. 


Raum und Energie sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Die Energie im Inneren des Uni-
versums ist gewissermaßen der Preis für seinen Raum. Das Anwachsen des Raumes geht mit einem 
Anwachsen der Energie einher. Am Anfang bildeten Raum und Energie eine Einheit. Mit der Expansi-
on des Raumes zerfiel diese Einheit jedoch.  


Mit dem Wachstum des Universums, dem Hinzukommen immer neuer Volumenelemente, ent-
stand also ein neues Verhältnis zwischen Raum und Energie. Die Gesamtenergie konnte gleichmäßig 
auf alle Raumelemente aufgeteilt sein oder aber auch in nur einem oder einem Teil der Raumele-
mente lokalisiert sein. In dem durch nichts anderes gegliederten Raum sorgte die Energie für die 
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Entstehung eines Ortsbezugs. Die Verteilung der Energie differenzierte den Raum. Die Ungleichmä-
ßigkeit in der Energieverteilung bedeutete, dass der Raum in seinem Inneren eine Struktur erhielt. 
Unterschiedliche Orte bekamen einen unterschiedlichen Bezug zur Energie. Sie differenzierten sich. 
Im Raum als Ganzem entstand Information. 


Eine sich einstellende ungleichmäßige Verteilung von Energie im Raum kann durch eine unter-
schiedliche Energiedichte beschrieben werden. Der Änderung der Energiedichte über die Länge ent-
spricht ein Energiedichtegradient. Für die Verteilung von Energie kann außerdem eine Energiepolari-
tät definiert werden, die umso größer ist, je mehr Energie lokal oder regional vorliegt und je größer 
die Länge ist, über die sich diese Energie verteilt. 


Mit fortschreitender Expansion differenzierte sich außerdem die Form der gespeicherten Energie. 
Diese konnte mehr oder weniger stark lokalisiert sein. Energieportionen konnten sich relativ zuei-
nander mehr oder weniger schnell bewegen. Die maximale Geschwindigkeit dieser Relativbewegun-
gen war aber durch die Maximalgeschwindigkeit des Kosmos selbst, d.h. durch die Geschwindigkeit 
der kosmischen Ausdehnung gegeben. Die lokalisierten Energieportionen, die sich relativ zueinander 
bewegen können, werden einfach Teilchen genannt. 


1.5. Elektrostatische Polarität und elektromagnetische Feldteilchen 


Welche Rolle spielt die elektrostatische Energie im entstehenden Kosmos? Die elektrostatische 
Wechselwirkung knüpft sich an eine Fundamentalgröße, die hier fundamentale Energiepolarität ge-
nannt wird. Diese Größe ist das Produkt der fundamentalen Wirkung und der Maximalgeschwindig-
keit. Sie hat deshalb die Maßeinheit eines Produktes aus Energie und Länge, und sie bestimmt die 
Energie, die in einer elektrostatischen Wechselwirkung steckt. 


Zum einen kann die Speicherform eine statische Feldenergie sein: Wenn zwei Gruppen von La-
dungen  als Punktladungen vorliegen, so ist diese Feldenergie stets der Quotient aus dem Produkt 
der Zahl  der elementaren Ladungseinheiten in den beiden Ladungspaketen und ihrem Abstand mul-
tipliziert mit einem Vorfaktor, der durch die fundamentale Energiepolarität und einen kosmischen 
Alterungskoeffizienten gegeben ist. Diese Energie nimmt reziprok mit zunehmendem Abstand ab. Die 
Festlegung des Betrags der Elementarladung ist dabei willkürlich. In den oben genannten quantitati-
ven Zusammenhang für die statische Feldenergie geht lediglich die Zahl der Ladungen ein. Um die der 
Wechselwirkung unterliegenden Objekte von dem die Wechselwirkung vermittelnden Feld zu tren-
nen, drückt man den Vorfaktor als Quotient aus dem Quadrat einer elementaren Ladung und einer 
Wechselwirkungskonstante aus, die man elektrische Feldkonstante nennt. 


Zum anderen kann  bei betragsmäßig gleich bleibender Ladung  Energie in Form einer periodi-
schen Änderung der Polarität gespeichert werden. Die pro Ladungseinheit gespeicherte Energie ist 
dabei umso höher, je schneller diese periodische Änderung erfolgt. Die Elementareinheiten dieser 


Energiespeicherform  Photonen genannt  sind zwar lokalisiert, aber sie ändern ihren Ort mit der 
maximal möglichen Geschwindigkeit.  


Energieinhalt und Frequenz von Photonen stehen  unabhängig von ihrer Wellenlänge  immer 
im gleichen Verhältnis. Dieses Verhältnis wird Wirkungsquantum genannt. Die zum Zeitpunkt ihrer 
Entstehung erhaltene Energie der Photonen ändert sich nur in dem Maße, in dem sich das Raumele-
ment, über das sie sich zu einem bestimmten Zeitpunkt erstrecken, durch die kosmische Expansion 
gedehnt wird. Dieses Raumelement beschreibt zugleich die Wellenlänge des sich bewegenden Pho-
tons. Sie ist umso größer, je niedriger die Frequenz ist. Die energieärmsten möglichen Photonen be-
sitzen eine Halbperiode, die dem Alter des Universums entspricht. Ihre Halbwellenlänge deckt sich 
dementsprechend mit der Ausdehnung des Universums. Diese wird durch die kosmische Expansion 
immer weiter gedehnt. 


Auch Photonen kürzerer Wellenlänge erleiden diese Dehnung und damit den Energieverlust. Bei 
Photonen, deren Wellenlänge viele Größenordnungen kleiner als die Ausdehnung des Universums 
ist, fällt die allmähliche Vergrößerung ihrer Wellenlänge praktisch nicht auf. Sie ist vor allem dann 


vernachlässigbar, wenn man das Schicksal eines solchen Photons über  verglichen mit der Gesamt-


größe des Universums  relativ kurzen Distanzen und damit nur über kurze Zeiträume verfolgt. Erst 







Michael Köhler  Leibniz Online, Nr. 23 (2016) 
Welt aus dem Nichts   S. 8 v. 44 


 
 
über längere Distanzen und Zeiträume hinweg wird der Energieverlust deutlich. Bewegt sich ein Pho-
ton beginnend mit seiner Bildung ungehindert durch die Weiten des Universums, so besitzt es, wenn 
das Universum doppelt so alt ist wie bei seiner Entstehung, die doppelte Wellenlänge der Anfangs-
wellenlänge, d.h. es wird nur noch die Hälfte seiner Anfangsenergie besitzen. Dieser kosmologischen 
Alterung unterliegen alle Photonen.  


Die relative kosmologische Vergrößerung der Wellenlänge pro Zeitintervall ist für alle Photonen 


gleich  unabhängig davon, ob es sich um energiearme  also niederfrequente  oder um energierei-


che  also hochfrequente  Photonen handelt. Dementsprechend verlieren alle Photonen auch pro 
Zeiteinheit den gleichen Bruchteil ihrer ursprünglich vorhandenen Energie. Energiereiche Photonen 
geben damit natürlich pro Zeiteinheit mehr Energie ab als energiearme Photonen. Doch wo bleibt 
diese Energie?  


Um sich den Energieverlust während der Alterung der Photonen vorzustellen, ist es gut, sich das 
Wesen des Photons als lokalisierte räumliche und zeitliche Änderung des elektrischen und des mag-
netischen Feldes in Erinnerung zu rufen. Die minimale Zeitskala, auf der eine Energieübertragung 
stattfinden kann, wird durch die individuelle Länge der Oszillationsperiode jedes einzelnen Photons 
bestimmt. Will man nicht willkürlich irgendeinen stochastischen oder völlig kontinuierlichen Vorgang 
der Energieabgabe bei der Alterung der Photonen annehmen, so stellt die Oszillationsperiode die 
logische elementare Zeiteinheit für eine solche Energieabgabe dar. Sie entspricht einer Quantelung 
im Alterungsprozess aller Photonen. 


Mit der Annahme einer solchen Quantisierung im Alterungsprozess unterscheiden sich energierei-
che und energiearme Photonen in der Frequenz der Energieübertragung. Die Häufigkeiten der Abga-
be kleiner Energieportionen stehen im gleichen Verhältnis zueinander wie die Energieinhalte der 
Photonen selbst. Das bedeutet im Umkehrschluss, dass pro Energieübertragungsschritt energiereiche 
und energiearme Photonen exakt den gleichen Betrag an Energie abgeben. Langwellige Quanten der 
Radiostrahlung verlieren pro Oszillationsperiode den gleichen absoluten Energiebetrag wie kurzwelli-
ge Gammaquanten in ihrer Oszillationsperiode. Das Altern energiereicher und energiearmer Photo-
nen unterscheidet sich nur durch die Frequenz der Energieabgabe. 


Wenn alle Photonen  unabhängig davon, zu welchem Spektralbereich sie gehören  bei der kos-
mologischen Alterung ihre Energie in gleichen Portionen abgeben, so muss es sich bei dem Betrag 
dieser Portionen um eine zentrale energetische Größe handeln. Was ist das für eine Energie? 


Die pro Oszillationsperiode abgegebene Energie steht zur Gesamtenergie eines jeden Photons im 
gleichen Verhältnis wie die auf die Wellenlänge des Photons während einer Oszillationsperiode wir-
kende kosmologische Raumdehnung zur Gesamtausdehnung des Universums. Damit entspricht diese 
Energieportion gerade der Energie eines Photons mit der maximal möglichen Wellenlänge, d.h. einer 
Halbwellenlänge, die der Ausdehnung des gesamten Universums entspricht. 


Welche Bedeutung hat diese Energieübertragung für die kosmische Energiebilanz insgesamt? Mit 
der Alterung des Universums altern auch die Photonen. Sie übertragen in kleinen Portionen ihre 
Feldenergie an die globale Feldenergie des Universums. Diese Übertragung schlägt eine Brücke zwi-
schen dem lokalen Zustand des Raumes und seiner globalen Ausdehnung. Für diesen Sachverhalt 
drängt sich wieder die Parallele zwischen der globalen Ausdehnung einer Kugel oder eines Kreises 
und der lokal messbaren Krümmung der Oberfläche bzw. Peripherie auf. Die Photonen verlieren ihre 
Energie im gleichen Maße wie der Raum als Ganzes auf Grund seiner wachsenden Ausdehnung seine 
Raumspannung reduziert. Photonen erscheinen als Partikel, die lokal die Existenz des Raumes kom-
plementär abbilden. Ihre Energie und ihre Wirkung auf den Raum hängen dabei linear mit der Aus-
dehnung des Raumes zusammen. 


Der Zusammenhang zwischen der kosmologischen Expansion und der kosmologischen Alterung 
der Photonen ist Ausdruck der Kompensation der Raumentstehung durch die Entstehung von Ener-
gie, die Bildung von Teilchen in seinem Inneren. Offensichtlich reichen im sich entwickelnden Kosmos 
die Photonen und deren Energie jedoch in der Summe nicht aus, um den während der kosmischen 
Expansion entstehenden Raum zu kompensieren. Stattdessen bilden sich auch andere Formen der 
Energie mit anderen Beziehungen zum Raum und einem anderen Alterungsverhalten. 
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1.6. Elementare Teilchen 


Der hier beschriebene „Minimalkosmos“ ist zwar minimal in Bezug auf die ordnenden Parameter, 
aber nicht minimal in Bezug auf die daraus entstehende Vielfalt der Objekte und Strukturen. Das gilt 
auch für die elementaren Teilchen, die dieser Kosmos hervorbringt. Als elementare Teilchen werden 
alle Objekte verstanden, die sich prinzipiell unabhängig voneinander durch den Raum bewegen kön-
nen und die nicht in andere Teilchen zerlegbar sind, die sich ebenfalls prinzipiell unabhängig vonei-
nander bewegen können. Die prinzipielle Unabhängigkeit in der Beweglichkeit schließt nicht aus, 
dass aus elementaren Teilchen zusammengesetzte Teilchen und auch größere Aggregate entstehen. 
Diese sind jedoch zerlegbar, wobei diese Aggregate umso stabiler sind, je enger die räumliche Kopp-
lung der elementaren Teilchen ist, und die sich umso leichter zerlegen lassen, je größer die räumli-
chen Abstände zwischen ihren Komponenten sind. 


Es ist naheliegend, der Ordnung der elementaren Teilchen eine Reihe kleiner ganzer Zahlen zu 
Grunde zu legen. Aus diesen Zahlen ergeben sich Klassen solcher Partikel, die sich in ihren Eigen-
schaften unterscheiden. Photonen sind Teilchen, die nur in Form der Bewegung mit maximal mögli-
cher Geschwindigkeit existieren. Dementsprechend gering ist ihre Tendenz, Aggregate auszubilden. 
Sie sind Teilchen der maximalen Bewegung, der maximalen Unabhängigkeit. Das haben alle Photo-
nen gemeinsam. Und alle Photonen verbindet die Eigenschaft der linearen Abgabe von Energie mit 
der kosmologischen Alterung. 


Auch über die prinzipiell maximal mögliche Zahl von Photonen im Kosmos lässt sich eine Aussage 
treffen. Wäre die gesamte kosmische Energie in Form von Photonen gespeichert und wären alle Pho-
tonen solche minimaler Energie, d.h. maximaler Wellenlänge, so wäre die Gesamtzahl der Photonen 
gerade das Quadrat der elementaren Zeitintervalle seit der Entstehung des Kosmos. Diese Zahl ergibt 
sich einfach aus der Tatsache, dass die minimale Photonenenergie zur Energie, die pro elementarem 
Zeitintervall im Kosmos entsteht, im Verhältnis der Länge dieser Zeitintervalle zum Alter des Kosmos 
steht. 


1.7. Ruhefähige Teilchen 


Photonen existieren nur in der Bewegung. Das unterscheidet sie von anderen Elementarteilchen, die 
auch ruhen können, die auch im Ruhezustand eine Art Energie besitzen. Photonen stellen Portionen 
von elektromagnetischer Feldenergie dar. Sie rasen durch den Raum und hören auf zu existieren, 
wenn sie irgendwo ankommen. 


Obwohl die Photonen nur Energieportionen des elektrischen und magnetischen Feldes sind, 
macht sich diese Teilchenenergie auch noch auf anderem Wege bemerkbar. Diese Energie wirkt 
gleichzeitig anziehend auf andere Photonen und ganz andere Teilchen. Die photonische Energie be-
deutet gleichzeitig auch Gravitationsenergie, d.h. gravitative Wechselwirkung mit der Umgebung. Je 
energiereicher ein Photon ist, je stärker es lokalisiert ist, umso größer ist seine Anziehungskraft auf 
andere Teilchen. Die Fähigkeit zur gravitativen Anziehung wird als (schwere) Masse bezeichnet. Sie 


wird durch das Verhältnis der Teilchenenergie zum Quadrat der Maximalgeschwindigkeit  d.h. die 


Lichtgeschwindigkeit im Vakuum  definiert. 
Die Summe aller gravitativen Anziehungsenergie ist identisch mit der Gesamtenergie des Univer-


sums. Diese Bilanz galt im Moment der Entstehung der ersten elementaren Energieportion im aller-
ersten Raumelement, als das Universum geboren wurde. Und sie gilt zu jedem späteren Zeitpunkt 
und schließt auch alle Teilchen ein, die sich später gebildet haben und keine Photonen sind. 


Da Photonen beliebige Frequenzen  oberhalb der Minimalfrequenz, die mit dem Alter des Welt-
alls korreliert und unterhalb der der Maximalfrequenz, die der kürzesten, elementaren  Zeiteinheit 


entspricht  annehmen können, kommen Photonen sehr unterschiedlicher Energien vor. Es lassen 
sich jedoch ein energieärmstes und ein energiereichstes Photon definieren.  


Gilt diese Variabilität auch für andere Klassen von Elementarteilchen? In welchen Energieberei-
chen sind diese anderen Elementarteilchen zu erwarten? 


In dem hier beschriebenen Minimalkosmos wird den Energiebereichen der Elementarteilchen das 
oben erwähnte einfache Quantenzahlenprinzip zu Grunde gelegt. Ausgangspunkt sind dabei die 
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kleinsten möglichen Energieportionen, d.h. die Energie, die ein Photon der maximal möglichen Wel-
lenlänge besitzt. Da diese Energie im Laufe der Evolution des Universums immer kleiner geworden 
ist, ist diese Minimalenergie keine Konstante, sondern eine lineare Funktion des Alters und der Aus-
dehnung des Universums. Sie steht zu jedem Zeitpunkt im gleichen Verhältnis zur Fundamentalener-
gie wie die Elementarzeit zum Alter des Universums zur Elementarzeit oder die Elementarlänge zur 
Ausdehnung des Universums. Die Zahl der Elementarintervalle wird damit zur Schlüsselgröße für den 
Energieinhalt der energieärmsten möglichen Photonen. 


Die Vorstellung von nur in maximaler Bewegung existierenden Teilchen des elektromagnetischen 
Feldes ist für die energieärmsten Photonen eigentlich nicht anwendbar. Deren Wellenlänge korreliert 
ja mit dem Durchmesser des Universums, so dass sie eigentlich überhaupt nicht lokalisierbar, son-
dern über das gesamte Universum gestreckt sind. Insofern sind sie allgegenwärtig und der Begriff der 
Bewegung trifft für sie nicht zu. Sie können aber auch als „ruhende Photonen“ verstanden werden, 
gewissermaßen als leichteste und ultimativ über den ganzen Raum verschmierte und deshalb in die-
sem Raum auch ruhende Teilchen. 


Alle energiereicheren Photonen sind aber lokalisierbar. Ihre Lokalisierbarkeit ist umso besser, je 
höher ihre Energie ist. Am besten lokalisierbar sind Photonen, deren Energieinhalt gleich der Funda-
mentalenergie ist. Ihre Wellenlänge deckt sich mit dem elementaren Längeninkrement des Raumes. 


Eine sehr einfache Übertragung auf andere Klassen von Elementarteilchen ist nun möglich, wenn 
man zulässt, dass anstelle eines linearen Zusammenhangs zwischen dem Energieinhalt und dem 
Weltalter, d.h. der Zahl der aktuellen Elementarintervalle seit der Entstehung des Universums, auch 
ein Wurzelzusammenhang bestehen kann. Die Energien von Klassen von Teilchen lassen sich dann 
einfach dadurch definieren, dass man anstelle eines Wurzelexponenten „Eins“ wie bei den energie-
ärmsten Photonen, andere natürliche Zahlen einsetzt.  


Diese Vorgehensweise überträgt das Prinzip der zeitlichen Änderung der Photonenenergie auf alle 
anderen Klassen von Elementarteilchen [5, 6]. Am Anfang fallen alle Teilchentypen zusammen, da 
jede Wurzel von Eins wieder Eins ergibt. Die Evolution aller Teilchenklassen beginnt bei derselben 
Energie. Alle Teilchen haben ihren Ausgangspunkt in der Fundamentalenergie. Gleichzeitig bedeutet 
die Quantisierung in der Definition von Teilchenklassen aber, dass es unterschiedliche Entwicklungen 
in den Teilchenenergien gibt. Mit dem zweiten Schritt in der Expansion des jungen Universums diver-
giert das Schicksal der Teilchen. Je größer der Wurzelexponent ist, umso langsamer verlieren die Teil-
chen ihre Energie. Mit der Reihe der natürlichen Zahlen entsteht eine unendliche Reihe von Elemen-
tarteilchenklassen, die sich nach einer gewissen Zeit der Evolution des Universums in ihren Energien 
deutlich unterscheiden. Erst bei höheren Klassen rücken diese Energien immer dichter zusammen. 
Für eine Entwicklung der Wurzelabhängigkeit gegen unendlich wird der Energieabstand schließlich 
unendlich dicht. Gleichzeitig wird der Energieverlust seit der Entstehung des Universums unendlich 
klein, d.h. die Energien bleiben im Extremfall gleich der Fundamentalenergie. 


Für alle Klassen, deren natürlicher Wurzelexponent für das kosmische Alter größer als Eins ist, 
wird angenommen, dass sie nicht nur Energie in Form von maximal möglicher Bewegung besitzen, 
wie das bei den Photonen der Fall ist. Vielmehr wird angenommen, dass diese Teilchen auch in Ruhe 
Energie besitzen, die sich in Form der gravitativen Wechselwirkung oder auch durch ihr Beharrungs-
vermögen gegenüber einem mechanischen Impuls bemerkbar macht. Diese Form der Energie wird 
Ruhemasse genannt. Sie entspricht auch dem bereits oben genannten Verhältnis von Energie zum 
Quadrat der Lichtgeschwindigkeit.  


Was ist die Ursache dieser Wurzelexponent-Reihe? Elementarteilchen stehen in direktem Zu-
sammenhang mit dem Zustand von Raum und Energie. Für das Verständnis hilft die Vorstellung des 
dreidimensionalen Universums, das die Oberfläche eines vierdimensionalen Raumes darstellt. Die 
Gesamtenergie des Universums wächst mit der linearen Ausdehnung des Raumes. Gleichzeitig 
wächst die dreidimensionale Oberfläche. Dabei vermindert sich ihre Krümmung. Der Krümmung ent-
spricht eine Oberflächenspannung. Die charakteristischen Längen, die diese Spannung mit sich 
bringt, ergeben sich aus dem Verhältnis der kosmischen Gesamtenergie zu den fundamentalen 
Spannungen, die für Räume unterschiedlicher Dimensionalität gelten. Für den linearen Fall ist diese 
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Länge einfach das Verhältnis von kosmischer Gesamtenergie zur Fundamentalkraft. Für den zweidi-
mensionalen Fall ergibt sich die charakteristische Fläche als Verhältnis der kosmischen Gesamtener-
gie zur fundamentalen Oberflächenspannung. Der charakteristische Raum für den dreidimensionalen 
Fall ist durch das Verhältnis der kosmischen Gesamtenergie zum fundamentalen Druck gegeben, der 
charakteristische vierdimensionale Raum wird durch das Verhältnis der kosmischen Gesamtenergie 
zum fundamentalen Druckgradienten bestimmt. Dieses Prinzip lässt sich für höhere Dimensionen 
und entsprechend höherdimensionale charakteristische Räume durch das Verhältnis der kosmischen 
Gesamtenergie zu den entsprechenden Druckgradienten höherer Ordnung fortsetzen. 


Diese Reihe lässt sich auch anhand einer Oberflächenspannungs-Relation beschreiben. Für die 
charakteristische Länge gilt, dass die Oberflächenspannung, die sich aus dem Verhältnis der kosmi-
schen Gesamtenergie zur charakteristischen Fläche ergibt, gerade gleich der Oberflächenspannung 
ist, die sich aus der zur jeweiligen Dimension gehörenden Fundamentalgröße und der charakteristi-
schen Länge ergibt, also der Fundamentalkraft für die erste Dimension, die fundamentale Oberflä-
chenspannung für zwei Dimensionen, der fundamentale Druck für drei Dimensionen usw. Bildlich 
kann man sich die Teilchen wie Störungen in der dreidimensionalen Oberfläche eines vierdimensio-
nalen Raumes denken. Sie können wie Knoten aufgefasst werden, die den Flächenverlust durch die 
Krümmung kompensieren. Sie sind dabei so beschaffen, dass sich die am Ort wirkende kosmische 
Gesamtkraft, die sich in der globalen Krümmung widerspiegelt, und die lokale Kraft gerade die Waa-
ge halten. Für die erste Dimension ist es nur eine einfache Welle, die noch dazu kosmische Ausdeh-
nung hat. Für die zweite Dimension ist es ein zweidimensionales Gebilde, das auch als einfacher Kno-
ten aufgefasst werden. Für die dritte Dimension ist es ein räumliches Gebilde, das vielleicht als Dop-
pelknoten zu veranschaulichen ist. Die höheren Dimensionen stellen dann entsprechend Knoten hö-
herer Ordnung dar. 


1.8. Ultraleichte Teilchen 


Teilchen, deren Energie in Ruhe, deren Ruhemasse, nur mit der Quadratwurzel des kosmischen Alters 
abfällt, sind natürlich weitaus weniger über den Raum verschmiert als die „ruhenden Photonen“. Die 
ihrer Energie entsprechende Wellenlänge ist nach einer gewissen Zeit der kosmischen Evolution nur 
noch ein Bruchteil der kosmischen Ausdehnung. Dafür vermindert sich ihre Energie auch nur nach 
einer Quadratwurzelfunktion des kosmischen Alters. Damit stellen sie im Gegensatz zu den „ruhen-
den Photonen“ lokalisierte Energiepakete dar.  


Positioniert man diese Teilchen auf einer logarithmischen Längenskala, deren Enden durch die 
Elementarlänge auf der einen und die Gesamtausdehnung des Universums auf der anderen Seite 
gegeben sind, so liegt die Ausdehnung dieser Teilchen gerade auf der Mitte. Sie können demnach als 
mäßig verschmierte oder mäßig lokalisierte Objekte charakterisiert werden.  


Aber diese Teilchen sind natürlich ungleich leichter und weiter ausgedehnt als Elementarteilchen, 
deren Ruheenergien mit einer anderen natürlichen Wurzel, der dritten, vierten oder noch höheren 
Wurzel abklingt. Wegen des großen Unterschiedes in den Teilchenenergien sind Impulsübertragun-
gen extrem unwahrscheinlich. Wechselwirkungen dieser Teilchen, die sich anhand eines Energieaus-
tauschs mit Teilchen höherer Teilchenklassen bemerkbar machen könnten, treten deswegen äußerst 
selten auf. Auch sind die in diesen Teilchen eventuell steckenden elektrischen Energien verglichen 


mit den elektrischen Energien von Teilchen aus höheren Klassen sehr gering  falls es bei ihnen über-
haupt elektrische Ladungen gibt. Deswegen werden diese Teilchen nur sehr selten und als sehr 
schwach wechselwirkende Neutralteilchen beobachtet.  


Diese schwache  wenig wahrscheinliche  Wechselwirkung mit „normalen Teilchen“ schließt je-
doch nicht aus, dass die ultraleichten Teilchen untereinander häufig in Wechselwirkung treten. Zwar 
werden die Bindungsenergien niedrig sein, und ihre Bindungen können deshalb leichter als bei „nor-
malen Teilchen“ thermisch aktiviert werden. Aber bei hinreichend niedriger thermischer Energie 
sollten sich auch zwischen den ultraleichten Teilchen Bindungen ausbilden können. Wegen der gro-
ßen Raumbeanspruchung der ultraleichten Teilchen sollten auch ihre Aggregate eine große räumli-
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che Erstreckung haben können. Denkbar ist, dass große Teile des Raumes von Aggregaten und Net-
zen schwach aneinander gebundener ultraleichter Partikel durchzogen sind. 


Würde die gesamte kosmische Energie in dieser Sorte Teilchen stecken, so müsste ihre Zahl gleich 
der Zahl der zeitlichen Elementarschritte multipliziert mit deren Wurzel betragen. Das heißt, dass die 
maximal denkbare Zahl dieser Teilchen mit dem Exponenten 3/2 mit dem Weltalter wächst. 


1.9. „Normale Teilchen“ 


Um es vorweg zu nehmen; der Begriff der Normalität, der „normalen Teilchen“ ist subjektiv. Er wird 
hier nur davon abgeleitet, dass wir in unserer Welt langlebige – und vielleicht dauerhaft stabile – 
Elementarteilchen wie das Proton und das Elektron kennen, die in diese Klasse von Teilchen passen. 
Und zu dieser Klasse gehören auch die vielen Teilchen, deren Massen – zumindest größenordnungs-
mäßig – mit den Massen von Proton oder Elektron vergleichbar sind, die bei höheren kinetischen 
Energien entstehen und vergleichsweise rasch wieder zerfallen. 


Es sind die Teilchen, deren Ruheenergie, d.h. deren Ruhemasse ungefähr mit der Kubikwurzel des 
kosmischen Alters abfällt. Bezogen auf ihren relativen Energieverlust „altern“ diese Teilchen deutlich 
langsamer als die ultraleichten Neutralteilchen und sehr viel langsamer als alle Photonen. Nach einer 
Vielzahl von elementaren Zeitintervallen ist auch ihre Energie deutlich niedriger als die Fundamenta-
lenergie, aber sie sind doch weit weniger über den Raum verschmiert als die ultraleichten Neutral-
teilchen. Zwar beträgt ihre Delokalisierung, ihre Ausdehnung im Raum immerhin noch eine Anzahl 
von Längeninkrementen, die der dritten Wurzel der Gesamtzahl der Längeninkremente in der Aus-
dehnung des Universums entspricht. Aber zwischen ihrer linearen Ausdehnung und der Größe des 
Universums liegen doppelt so viele Größenordnungen wie zwischen der Elementarlänge und ihrer 
Ausdehnung. Das Verhältnis der entsprechenden Volumenverhältnisse wächst mit der sechsten Po-
tenz des Weltalters. Deswegen stellen diese Teilchen bereits stark lokalisierte Objekte dar. Auch 
wenn ihr Energieinhalt allmählich abnimmt, so nimmt ihre räumliche Ausdehnung doch viel langsa-
mer zu als die Ausdehnung des Universums auf Grund der kosmischen Expansion. Das bedeutet, dass 
diese Teilchen im Laufe der kosmischen Evolution eine immer stärkere Lokalisation relativ zur Ge-
samtgröße des Universums aufweisen.  


Die maximal mögliche Zahl dieser Teilchen im Universum lässt sich wie bei den ultraleichten Teil-
chen aus der Entwicklung ihres Energieinhaltes und der linearen Zunahme der kosmischen Gesamte-
nergie abschätzen. Danach ist ihre maximale Zahl durch das Produkt aus der Zahl der Elementar-
zeitinkremente im Weltalter und deren dritter Wurzel gegeben, was einen Exponenten von 4/3 be-
deutet.  


1.10. Ultraschwere Teilchen 


Teilchen der Teilchenklasse, die nur mit der vierten Wurzel des kosmischen Alters Energie verliert, 
sind wesentlich energiereicher, d.h. schwerer als „normale Teilchen“. Gleichzeitig sind sie noch we-
sentlich stärker lokalisiert. Wechselwirkungen zwischen solchen Teilchen und normalen Teilchen sind 
deshalb ebenfalls relativ unwahrscheinlich. 


Da unsere  menschliche  Wahrnehmung aus der Perspektive der „normalen Teilchen“ erfolgt, 
sehen wir in den ultraschweren Teilchen Objekte, die nur schwach interagieren, die massiv und sehr 
kompakt sind. Diese Charakterisierung passt auf die derzeit nur schlecht fassbaren „weakly interac-
ting massive particles“ (WIMPs), die von Zeit zu Zeit in der kosmischen Strahlung beobachtet werden. 


Die maximal mögliche Zahl dieser Teilchen im Universum lässt sich wie bei den ultraleichten und 
den „normalen Teilchen“ aus der zeitlichen Entwicklung ihres Energieinhaltes und der linearen Zu-
nahme der kosmischen Gesamtenergie abschätzen. Danach ist ihre maximale Zahl durch das Produkt 
aus der Zahl der Elementarzeitinkremente im Weltalter und deren vierter Wurzel gegeben, was einen 
Exponenten von 5/4 bedeutet. Die tatsächliche Anzahl dieser Partikel sollte jedoch weitaus kleiner 
sein, da sie sich ja mit den anderen Partikelklassen in die kosmische Gesamtenergie teilen müssen. 


Bei Wurzelexponenten der kosmischen Alterung oberhalb von vier sollten weitere Klassen von 
Elementarteilchen existieren, die mit zunehmendem Wurzelexponenten immer schwerer und immer 
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kompakter werden. Mit zunehmender Energie und zunehmender Lokalisierung sollten diese Teilchen 
immer seltener mit den „normalen Teilchen“ in Wechselwirkung treten. Allerdings sollten diese 
Wechselwirkungen umso dramatischer sein, je höher die Wurzelexponenten der Alterung dieser 
Teilchenklassen sind. 


Die Vorstellungen der weichen  oder besser der „unwahrscheinlichen“  Wechselwirkungen, die 


diese Teilchen eingehen, beziehen sich vor allem auf die  aus menschlicher Perspektive beobachtba-


ren  Wechselwirkungen mit „normalen Teilchen“. Das schließt jedoch nicht aus, dass die ultra-
schweren Teilchen untereinander Wechselwirkungen eingehen, die auch sehr energiereich sein kön-
nen. Vorstellbar ist, dass es ähnlich wie beim Aufbau von Atomkernen oder bei Molekülen, die aus 
mehreren oder vielen „normalen Elementarteilchen“ bestehen, auch Aggregate aus ultraschweren 
Elementarteilchen gibt. Diese sollten im Falle von um mehrere Größenordnungen höheren Bindungs-
energien auch bei sehr hohen Temperaturen stabil sein. Ultraschwere Teilchen erzeugen möglicher-
weise eine strukturreiche stoffliche Welt unter extremen energetischen Bedingungen. 


1.11. Gravitative Wechselwirkungen und kosmische Strukturen 


Jede Form von Energie  gleich ob zum Beispiel in Form von elektromagnetischer Feldenergie oder in 


Form von Ruhemasse  unterliegt der Gravitation. Das bedeutet, dass alle Materie dazu tendiert, sich 
zusammenzuziehen. Dieser Kontraktionstendenz wirkt jedoch die thermische Bewegung entgegen. 
Jede Form von Strukturen in der Verteilung der Materie entsteht durch das Wechselspiel von Anzie-


hung  gravitativer oder auch elektrostatischer  und thermisch getriebener Zerstreuung. 
Dabei können für jede Form von Materie zwei grundsätzlich verschiedene Zustände unterschie-


den werden: Der dekondensierte Zustand umfasst Teilchen, die gravitativ gebunden sind, zwischen 
denen aber freies Volumen existiert. Der kondensierte Zustand enthält Teilchen im Kontakt, d.h. das 
freie Volumen ist verschwunden oder auf einen sehr kleinen Anteil reduziert. Klassische Festkörper 
und Flüssigkeiten sind Kondensate von Atomen oder Molekülen. 


Bei einer weiteren Reduzierung des Volumens verliert die Materie ihren ursprünglichen Charakter 
und geht in eine andere Form über. Der Kollaps von Atomen zu Neutronensternen ist dafür ein typi-
sches Beispiel. Der Vorgang kann auch als Kondensation von Atomkernen verstanden werden. Wäh-
rend im atomaren und im molekularen Kondensat die Atomkerne dekondensiert vorliegen, stellen 
Neutronensterne Kondensate von Elementarteilchen dar. 


Wie sehen dekondensierte und kondensierte Materie aus, wenn man diese Gegebenheiten aus 
der Welt der „normalen Teilchen“ auf die ultraleichten Elementarteilchen überträgt? Die Analogie 
bei den dekondensierten Teilchen ist einfach der Zustand mit einem signifikanten freien Volumen, 
der eine hohe Beweglichkeit der Teilchen sichert. Das durch das Teilchenensemble eingenommene 
Volumen ist größer als die Summe der Volumina der einzelnen Teilchen. Dementsprechend stellt die 
kondensierte Form dieser Teilchen einen Zustand dar, in dem diese Teilchen einen bestimmten Raum 
annähernd oder vollständig ausfüllen. Wegen der großen Längenausdehnung der superleichten Teil-
chen ist die Dichte einer solchen kondensierten Materie sehr klein. 


Ultraschwere Teilchen können dagegen auch im dekondensierten Zustand eine hohe Dichte besit-
zen. Im kondensierten Zustand ist die Dichte sehr hoch. Deswegen sind auch zusammengesetzte Ob-
jekte aus superschweren Elementarteilchen extrem kompakt. 


Die am dichtesten gepackte Materie würde aus Teilchen bestehen, deren Energie bzw. deren 
energie-äquivalente Masse gleich der Fundamentalenergie bzw. der Fundamentalmasse ist. Solche 
Teilchen besitzen als Einzelteilchen und dementsprechend auch im kondensierten Zustand die maxi-
mal mögliche Dichte. 


Grundsätzlich sollten alle Klassen von Elementarteilchen zur Bildung von Schwarzen Löchern füh-
ren können, wenn nur hinreichend viele Teilchen vorhanden sind. Wegen der großen Raumbean-
spruchung ist eine solche Zusammenballung im Falle der ultraleichten Teilchen aber sehr unwahr-
scheinlich, denn es müsste eine ungeheuer große Zahl solcher Teilchen zur Bildung eines Schwarzen 
Loches zusammenkommen. Dagegen sollte die Bildung schwarzer Löcher bei den kompakten super-
schweren Elementarteilchen viel leichter möglich sein. Je schwerer die Teilchenklassen sind, umso 
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kleiner  leichter  können auch die aus ihnen gebildeten Schwarzen Löcher sein. Den Extremfall 
bilden die schwersten Elementarteilchen, d.h. solche mit der Energie der Fundamentalenergie, die 
schon als einzelnes Teilchen ein Schwarzes Loch darstellen. 


Superleichte Teilchen und alle Klassen der superschweren Teilchen sowie die aus ihnen gebildeten 
Aggregate bis hin zu den eventuell aus ihnen gebildeten schwarzen Löchern machen sich in der 
Wechselwirkung mit der „Normalen Materie“ im Wesentlichen, d.h. permanent nur durch die Gravi-
tation bemerkbar. Alle anderen Arten von Wechselwirkung stellen vergleichsweise seltene Ereignisse 
dar, so dass sie auch nur selten beobachtet werden können. Die gravitativen Wechselwirkungen zwi-
schen allen Teilchensorten sorgen aber für eine Kopplung, die sich zumindest in größeren Strukturen 


 d.h. auf dem Niveau der stellaren und der galaktischen Objekte bemerkbar macht und die tenden-
ziell zu einer ähnlichen räumlichen Verteilung aller Teilchenklassen führt. Alle Teilchenklassen besit-
zen die grundsätzliche Fähigkeit, auch über die gravitativen Wechselwirkungen hinaus zu interagie-
ren und dadurch Strukturen zu bilden. Aufgrund der unterschiedlichen Teilchen- und Wechselwir-
kungsenergien und der unterschiedlichen Prozesse, die die verschiedenen Teilchen erfahren, können 
die räumlichen Verteilungen trotz der gravitativ bedingten globalen Ähnlichkeit in den großräumigen 
Verteilungsmustern, regional oder lokal wesentliche Unterschiede in der mittleren Teilchendichte 
aufweisen. Die Summe aller schwach mit der „Normalen Materie“ wechselwirkenden Teilchen wird 
aus dem Blickwinkel der „Normalen Materie“ als „Dunkle Materie“ wahrgenommen. 


1.12. Entropie im Universum 


Der Begriff der Entropie wird häufig auf die Unordnung eines Systems bezogen. Das ist nicht ganz 
korrekt. Die Entropie kann nämlich sehr klein sein, wenn in einem System nur sehr wenige Zustände 
möglich sind, sie kann aber sehr groß sein, und es kann dabei trotzdem ein erhebliches Maß an Ord-
nung herrschen, wenn die prinzipiell mögliche Zahl an Zuständen sehr groß ist, das System aber tat-
sächlich nur eine begrenzte Zahl dieser Zustände einnehmen kann. Entropie ist also nur insofern ein 
Maß für die Unordnung in einem System, wenn man die tatsächlich vorliegende Entropie in einem 
System mit der maximal möglichen Entropie vergleicht. Entropie kann aus diesem Blickwinkel auch 
als Mangel an Wissen über einen bestimmten Systemzustand betrachtet werden. Aus informations-
theoretischer Sicht ist die Entropie umso größer, je unsicherer das Wissen über den tatsächlichen 
Systemzustand ist. 


Ein System kann prinzipiell eine große Entropie besitzen, wenn es sehr viele Zustände einnehmen 
kann. Die prinzipielle Fähigkeit, eine hohe Entropie zu besitzen, ist gleichbedeutend mit der Fähigkeit, 
eine große Information zu speichern. Die maximal mögliche Entropie in einem System ist deshalb ein 
Maß für die Informationsspeicherkapazität. 


Würde das Weltall mit lauter Photonen gefüllt sein, deren Wellenlänge gleich der maximal mögli-


chen Wellenlänge  der Ausdehnung des Universums  ist, so gäbe es im Weltall keine Struktur, kei-
ne Information. Erst durch die Existenz kleinerer, energiereicherer Teilchen, die nicht über das ganze 
Universum verteilt, sondern lokalisierbar sind, entstehen Struktur und Information. 


Die maximale Information, die sich durch Verteilung einer bestimmten Anzahl von Teilchen einer 
bestimmten Sorte im Universum speichern lässt, kann leicht abgeschätzt werden. Die Größe der Teil-
chen legt deren Platzbedarf fest und bestimmt damit die Gesamtzahl von Plätzen, auf denen sich 
prinzipiell Teilchen befinden können. Die maximale Entropie des Systems ist durch den Logarithmus 
der Zahl denkbarer Anordnungsmöglichkeiten der entsprechenden Teilchen im Universum gegeben.  


Tatsächlich entstehen in einem expandierenden und evolvierenden Universum Strukturen, die 
bedeuten, dass Information gebildet wurde. Dieser Informationsinhalt ist aber kleiner, als es der ma-
ximal möglichen Information entspricht. Das evolvierende Universum darf deshalb auch vom Stand-
punkt der Entropieentwicklung nicht als thermodynamisch abgeschlossenes System im konventionel-
len Sinne aufgefasst werden.  


Das Universum stellt ein System dar, in dem die Entropie zwar zunimmt, diese Zunahme jedoch 
langsamer erfolgt als die Zunahme der maximalen Informationsspeicherkapazität. Mithin ist das Uni-
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versum in Bezug auf Information und Entropie jedem typischen lokal evolvierenden System an die 


Seite zu Stellen  
 etwa sich entwickelnden Organismen, Populationen von Lebewesen oder Ökosystemen, die Ent-


ropie produzieren, gleichzeitig aber Information akkumulieren, indem sie Entropie in ihre Umgebung 
exportieren. Im Universum kann die Raumentstehung gewissermaßen als kosmologisches Pendant 
zum Entropieexport verstanden werden. 


1.13. Elektrostatische und elektromagnetische Wechselwirkungen 


So wie sich für das allererste Zeitintervall keine Unterscheidung zwischen photonischer Energie und 
Ruhemasse treffen lässt, so gibt es für diesen Beginn der kosmischen Evolution auch keine Unter-
scheidung von elektrostatischer und elektromagnetischer Energie. In diesem allerersten Moment 
fallen alle Energieformen genauso zusammen, so wie auch alle Teilchenklassen zusammenfallen. Die 
elektrostatische Wechselwirkung ist eine Verkörperung dieser portionierten Energie. Die unteilbare 
elementare Größe, die bei dieser Wechselwirkung in Erscheinung tritt, wird Elementarladung ge-
nannt. 


Am Anfang sind auch jene Wechselwirkungen gleich, die sich heute um viele Größenordnungen 
unterscheiden. Dazu gehört z.B. die Differenz zwischen Gravitation und elektromagnetischer Wech-
selwirkung. Diese Divergenz muss nicht mit einer Änderung der Fundamentalkonstanten beschrieben 
werden. Stattdessen stellt die allmähliche Abnahme der Teilchenmassen im Laufe der Evolution des 
Weltalls eine gute Beschreibungsmöglichkeit dar. Nach dieser Vorstellung wird die Gravitation zwi-
schen einzelnen Teilchen immer kleiner, weil diese leichter werden. Im Gegensatz dazu bleibt die 
Elementarladung, die verantwortlich für die elektrostatische Wechselwirkung ist, in ihrer Größe er-
halten. Im Ergebnis sind heute elektrostatische und elektromagnetische Wechselwirkungen im Mik-
rokosmos der „normalen“ Elementarteilchen dominant, während die Gravitation zwischen ihnen 
vernachlässigt werden kann und erst bei Ansammlungen riesiger Teilchenzahlen, wie sie in Monden, 
Planeten, Sternen und Galaxien anzutreffen ist, relevant wird.  


Während der Expansion des Universums entwickeln sich die elektrostatische und die elektromag-
netische Energie jedoch auseinander. Während die elektromagnetische Energie, die Energie der Pho-
tonen, nur mit der Dehnung durch den Raum abnimmt, vermindert sich die elektrostatische Energie 
relativ zur elektromagnetischen Energie noch einmal logarithmisch mit dem Alter, d.h. auch mit der 
Ausdehnung des Universums.    


Worauf ist dieser Unterschied in der Entwicklung zurückzuführen? Das führt zunächst auf die Fra-
ge, was denn eigentlich den Elektromagnetismus mit der elektrostatischen Wechselwirkung verbin-


det: Der Transport von elektrischer Ladung  im Allgemeinen bei Geschwindigkeiten weit unterhalb 


der Lichtgeschwindigkeit  erzeugt elektrische und magnetische Felder, die sich mit Lichtgeschwin-
digkeit ausbreiten. Komplementär dazu bewirkt die Absorption von elektromagnetischer Feldenergie 
die Separation von Ladungen, mithin die Entstehung elektrostatischer Energie.  


Beide Austauschprozesse erfolgen portioniert. Da die elektromagnetische Feldenergie nur in Por-
tionen existiert, d.h. gequantelt ist, können auch stoffliche Systeme, in denen Ladungen voneinander 
getrennt werden, nur in diesen Portionen Feldenergie aufnehmen. Im Falle resonanter Prozesse ge-
schieht das gerade bei diskreten energetischen Übergängen innerhalb der stofflichen Systeme, deren 
Energie exakt gleich der Energie der elektromagnetischen Feldteilchen, der Photonen ist. Damit ist 
auch der Energieerhaltungssatz stets erfüllt. 


Am Anfang der kosmischen Entwicklung entsprach bei einem solchen Austauschprozess die Wel-
lenlänge des beteiligten Photons gerade dem Abstand zwischen den Elementarladungen nach der 
Separation. Im Laufe der Zeit wurde dieses Verhältnis zwischen Photonenwellenlänge und Ladungs-
abstand immer größer und liegt im heutigen realen Universum inzwischen bei etwa 137:1. Vergleicht 
man die heutige Situation mit der ursprünglichen, so verhält sich die Materie, die der Ladungstren-
nung unterliegt, so, als ob sie die Wellenlänge der Photonen stark gedehnt sehen würde. Oder um-
gekehrt erlebt das Photon die Ladungstrennung in der Materie als ob sie eine viel kleinere Distanz als 
ihre Wellenlänge betreffen würde. 
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Dieses merkwürdige Verhältnis betrifft nun nicht nur die Wellenlänge und den Abstand der La-
dungen, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, mit der ein Austausch zwischen der elektrostatischen 
und der elektromagnetischen Energie stattfindet: Materie, in welcher sich Ladungstrennung durch 
Absorption von Photonen vollziehen kann, verhält sich so, als würde sie nur jedes 137. Photon wahr-
nehmen. Das bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit für die Wechselwirkung zwischen jedem einzel-
nen elektronisch anregbaren System und den Quanten des elektromagnetischen Feldes den gleichen 
Wert hat wie das Verhältnis der beiden beteiligten Längen. 


Ladung ist an Materie gebunden. Es sind z.B. die Protonen und die Elektronen, die jeweils eine 


Elementarladung tragen. Diese Materie-Teilchen sind wegen ihrer  im Vergleich zur Fundamental-


masse  geringen Energie weitaus weniger scharf lokalisiert als es der inkrementellen Struktur des 
Raumes entspricht. Photonen, die sich mit Lichtgeschwindigkeit durch das Vakuum bewegen, bean-
spruchen ebenfalls einen bestimmten Raumbereich, der sich nach ihrem Energieinhalt bemisst. Die 
zu den einzelnen ruhemassebehafteten wie die zu den einzelnen Photonen gehörende Energievertei-
lung im Raum ist jedoch grundsätzlich durch das Inkrement des Raumes beschreibbar. Während Pho-
tonen inkrementell linear mit der Expansion des Raumes gestreckt werden, erleiden Protonen und 
Elektronen diese Expansion als eine inkrementelle Vergrößerung und ihren dementsprechenden 
kosmologischen Massenverlust nur etwa mit der dritten Wurzel der linearen Expansion des Raumes. 


Bei einem Energieaustausch zwischen Ladungstrennung in der Materie und dem elektromagneti-
schen Feld tritt bezüglich der Genauigkeit der Positionierung der beteiligten Teilchen im Raum stets 
ein Informationsverlust ein. Dieser wird in beiden Richtungen der Energieübertragung durch das Ver-
hältnis des durch die Unbestimmtheit der Position der beteiligten Ladungsträger im Raumvolumen 
und des durch die fundamentale Länge beschriebenen Raumvolumens bestimmt. Ein solcher Infor-
mationsverlust wird typischerweise durch den Logarithmus des entsprechenden Verhältnisses der 


Mikrozustände  in diesem Fall dem Verhältnis der Volumenunschärfe der für die Ladungstrennung 


verantwortlichen Ladungsträger und den fundamentalen Rauminkrementen  bestimmt. Das ent-
spricht dem Shannonschen Informationsmaß und kann auch in Analogie zur Boltzmann-Gleichung 
verstanden werden. Dieser Informationsverlust wächst wegen der unterschiedlichen Art der Alterung 
des Ladungsträger-Teilchens und der Photonen im Laufe der Zeit. Er ist die Ursache für die allmählich 
abnehmende Wahrscheinlichkeit der Kopplung zwischen elektrostatischer Ladungstrennung und 
elektromagnetischem Wechselfeld und auch für das beobachtete Verhältnis zwischen der Wellenlän-
ge der beteiligten Photonen und dem Abstand der generierten oder annihilierten Ladungen. 


Der hier beschriebene Informationsverlust ist ein typisches Merkmal eines irreversiblen Vorgangs. 


Tatsächlich stellen sowohl die Absorption als auch die Emission von Photonen  etwa bei der Anre-


gung oder strahlenden Relaxation von Atomen und Molekülen  einen irreversiblen Vorgang dar. Die 
Lebensdauer des angeregten Zustandes ist im Allgemeinen um mehrere Größenordnungen höher als 
die Zeit der Kopplung zwischen elektrostatischem und elektromagnetischem Feld. Beide Vorgänge 


unterliegen dem Zeitpfeil. Sie laufen  zumindest bevorzugt  nur in einer Richtung ab. Das unter-
scheidet eine resonante Wechselwirkung zwischen elektromagnetischem Feld und Materie funda-
mental von der elastischen Wechselwirkung, wie sie etwa beim Durchtritt von Photonen durch nicht-
absorbierende Materie auftritt und sich in einer Verminderung der Lichtgeschwindigkeit und damit 
einer Brechzahl bemerkbar macht. Bei diesem letztgenannten Prozess kommt es wegen der elektri-


schen und magnetischen Feldwirkung auf die geladenen Teilchen der jeweiligen Stoffe  d.h. den 


Elektronen und den Atomkernen  auch zu einer Energieübertragung. Diese erfolgt aber reversibel, 
d.h. diese Energie wird auf der Zeitskala der Energieübertragung selbst wieder vollständig an das 
elektromagnetische Wechselfeld zurückgegeben. Im Ergebnis kommt es lediglich zu einer geringfügi-
gen Verzögerung der Bewegung der Photonen. Deren Energie bleibt aber völlig unverändert, und es 
findet auch kein Informationsverlust statt, d.h. die Ausdehnung der elementaren Ladungsträger im 
Raum ist für diese elastische Wechselwirkung unerheblich. 
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1.14. Energieeintrag ins Universum 


Wie könnte der mit der kosmischen Raumentstehung verbundene kosmische Energiezuwachs funkti-
onieren? In jedem Elementarzeitintervall wird eine Energiemenge in das Universum eingetragen, die 
einer Fundamentalenergie oder der korrespondierenden Masse entspricht. Grundsätzlich ist denk-
bar, dass diese Energie in Form eines einzigen Teilchens mit der Fundamentalenergie irgendwo im 
Universum entsteht. Wegen der maximalen Lokalisierung eines solchen sehr energiereichen Teil-
chens und dem damit verbundenen hohen Maß an Information, die ein solcher spontaner Lokalisie-
rungsvorgang generieren würde, muss es sich um einen äußerst unwahrscheinlichen Vorgang han-
deln. Die gleiche Energie würde auch in das Universum eingetragen, wenn innerhalb dieses inkre-
mentellen Zeitintervalls eine große Anzahl von Photonen minimal möglicher Energie entsteht, wobei 
die Zahl dieser Photonen wegen der linearen Expansion des Weltalls in jedem Intervall gerade genau-
so groß sein müsste, wie die Zahl der elementaren Zeitintervalle, die seit dem Beginn der Expansion 
vergangen sind. Diese sind im Kosmos vollständig delokalisiert und speisen gewissermaßen das glo-
bale elektromagnetische Gesamtfeld. Die Gesamtzahl dieser Photonen wird noch durch eine gewisse 
Anzahl der Photonen maximaler Wellenlänge vermehrt, die gerade in diesem Zeitintervall durch die 
Alterung von einzelnen Photonen und ruhemassebehafteten Elementarteilchen gebildet wurden. 


Die stochastische Überlagerung der riesigen Zahl maximal delokalisierter Photonen führt zu einer 
statistisch bestimmten Verteilung der Photonenenergie über ein weites Spektrum und den gesamten 
kosmischen Raum. Die Zahl und Energieverteilung der sich daraus ergebenden Photonen wird durch 
die elektromagnetische Gesamtenergie und die räumliche Unschärfe in der Lokalisierung der sich 
ergebenden Photonen bestimmt. Daraus entsteht ein sich über den ganzen Kosmos erstreckender 
dreidimensionaler Wellenteppich. 


In dieses Wellenfeld können prinzipiell alle Photonen einkoppeln. Photonen niedrigerer Energie 
als es der mittleren Photonenenergie dieses Wellenfeldes entspricht, d.h. solchen, die weniger stark 
lokalisiert sind, haben eine hohe Wahrscheinlichkeit der Kopplung. Je größer die entsprechende Wel-
lenlänge ist, umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass die entsprechenden Photonen ihre Identität 
verlieren. Umgekehrt besitzen energiereichere Photonen, die einer Strahlung geringerer Wellenlänge 
entsprechen, eine geringe Wahrscheinlichkeit der Wechselwirkung mit dem globalen Wellenfeld, d.h. 
sie werden sich mit umso höherer Wahrscheinlichkeit ungestört durch das Vakuum bewegen, je hö-
her ihre Energie ist.  


Im Ergebnis ergibt sich eine Population von Photonen im Kosmos, die bei größeren Wellenlängen, 
d.h. niedrigerer Photonenenergie, durch ein weitgehend homogenes und isotropes Kontinuum von 
Photonen bestimmt wird. Lokalisierte langwellige Strahlung wird nur beobachtet, wenn sie aus Quel-
len stammt, die nicht zu weit vom Beobachter entfernt sind. Energiereiche Photonen aus gut lokali-
sierten Quellen können sich vor diesem Strahlungshintergrund vergleichsweise ungestört bewegen, 
so dass die Richtung ihres Eintreffens Informationen zur Lage der Quelle übermittelt. 


1.15. Zeitliche Homogenität der Expansion 


Da die fundamentalen Parameter der Evolution des Raumes mit dem Anfangsinkrement festgelegt 
sind, erfolgen Raumwachstum, Energieeintrag, Temperatur- und Strukturentwicklung im Kosmos 
einheitlichen Gesetzen. Es gibt keine Quelle einer zusätzlichen Kraft, die auf das Universum, seine 
Expansion und seine Materieverteilung wirkt. Postulate zu außerhalb des Universums existierenden 


Einflussgrößen sind überflüssig. Deshalb gibt es  im Rahmen der hier formulierten Näherungen  
auch keine Berechtigung für eine kosmologische Konstante, für eine Beschleunigung der kosmologi-
schen Expansion und die Annahme von sogenannter „Dunkler Energie“.  


1.16. Ausblick 


Für die langfristige Entwicklung des Universums bietet das Standardmodell ein ziemlich tristes Bild. 
Durch die Abnahme der Materiedichte mit der dritten Potenz der Länge und auch der dritten Potenz 
des Weltalters bewegt sich die Welt aus einem relativ gut gefüllten dynamischen Zustand zu einem 
immer riesiger werdenden Raum, in dem sich die Materie allmählich verliert, wenn es nicht doch 
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wieder zu einer Kontraktion kommen sollte. Die globale wie auch die lokale Materiedichte wird im-
mer geringer. Die Temperatur sinkt. Und alle Prozesse kommen früher oder später zum Erliegen. Der 
Zielpunkt der kosmischen Evolution ist ein unendlich großer kalter leerer Raum. 


Was ändert sich an diesem Bild, wenn man von der hier beschriebenen Fiktion eines Universums 
ausgeht, in dem die Elementarteilchen zwar leichter werden, aber sich ihre Zahl vergrößert, in dem 


zwar auch der Raum in drei Dimensionen wächst, aber gleichzeitig  wenigstens linear  weiter Ener-
gie und damit auch Materie akkumuliert wird. Wie wirkt sich die veränderte Funktion der Entwick-
lung der Energiedichte auf die Evolution des Universums aus? 


Ein ganz wichtiger Unterschied wird bereits aus der Betrachtung der Vergangenheit deutlich: Frü-
her war die Energiedichte in unserem Universum zunehmender Energie bedeutend höher als heute. 
Aber sie war bei weitem nicht so hoch wie in einem Universum, in dem gleich zu Anfang die gesamte 
Energie vorhanden ist und später nicht mehr wächst. Damit bietet das Universum wachsender Ener-
gie viel bessere Bedingungen für die Ausbildung von Strukturen. Und vermutlich ist es viel robuster 
gegenüber Fluktuationen und gegenüber kleinen Änderungen in den Anfangsbedingungen. 


Trotzdem nimmt mit zunehmender Expansion auch in einem Universum mit linear wachsender 
Energie die Dichte nach einer quadratischen Funktion ab. Die Folge ist, dass wie in einem Universum 
mit noch rascherer Dichteabnahme immer größere Hohlräume entstehen. Der wesentliche Unter-
schied liegt aber in der Evolution der Materieansammlungen zwischen diesen Hohlräumen: Unter 
beiden Szenarien bilden sich zunächst flächige Strukturen zwischen den Hohlräumen. In beiden Sze-
narien ist auch zu erwarten, dass diese flächigen Strukturen mehr und mehr zu linearen Strukturen 
der Materieansammlung abgebaut werden. Im Standardmodell-Universum ist diese Entwicklung 
gleichbedeutend mit einer auch lokal erfolgenden Ausdünnung der Materie: Die faserartigen Struktu-
ren zerfallen schließlich in kleine Inseln, die sich immer weiter voneinander entfernen und schließlich 
völlig den Kontakt verlieren und sich als Einheiten auflösen. 


Das ist im Szenario der linearen Energiezunahme nicht zu erwarten. Zwar wird es auch in diesem 
Kosmos ein Wachstum der Hohlräume und den Übergang von dichteren dreidimensionalen Mate-
riestrukturen in membranartige Strukturen eines Blasenuniversums geben. Aber spätestens mit dem 
Übergang zu faserartigen Strukturen ändern sich die topologischen Randbedingungen. Denkbar ist, 
dass ein dynamisches Universum entsteht, in dem zwar die Blasen größer werden, aber in gleichem 
Maße eine Stabgerüst-Struktur entsteht, die mit dem Universum expandiert. Die weiter eingetragene 
Energie wird sich in den faserartigen Materieansammlungen konzentrieren. Diese können dadurch 
mit dem Universum weiter wachsen. Sie lösen sich nicht auf. Sie akkumulieren Strukturen und Infor-
mationen. Sie bewahren ihre innere Dynamik und ihre Evolutionsfähigkeit. Sie bleiben kreativ, auch 
wenn sich einzelne evolvierende Regionen weiter voneinander entfernen. 


  


Teil 2: Quantitative Abschätzungen 


2.1. Vorbemerkung zu den Gleichungen und Zahlen 


Im folgenden Abschnitt werden einige quantitative Abschätzungen für die im ersten Teil beschriebe-
nen qualitativen Vorstellungen vorgenommen. Zu dieser zahlenmäßigen Untersetzung der oben dis-
kutierten Vorstellungen zu einem Minimalkosmos sind einige Vorbemerkungen nötig. 


Zum einen handelt es sich bei diesen einfach formulierten Zusammenhängen nicht um ein physi-
kalisches Modell im herkömmlichen Sinne. Es werden keine exakten Lösungen, sondern nur Abschät-
zungen gegeben. Die den Abschätzungen zu Grunde liegenden Gleichungen sind als Näherungsglei-


chungen zu verstehen, die in einem realen Universum  zumindest in manchen Fällen  vermutlich 
durch Korrekturglieder ergänzt werden müssen. Ziel der Darstellung ist es deshalb nicht, eine Grund-
lage für exakte Berechnungen zu liefern. Dafür sind die Modellvorstellungen zu grob. Aber sie sind so 
einfach gehalten, dass zwischen den benutzten Konstanten, Parametern und sonstigen Größen sehr 
leicht funktionelle Zusammenhänge hergestellt werden können. 


Zum anderen liegt es im Wesen der hier gemachten Betrachtungen, dass zentrale bekannte und 
vielfach empirisch bestätigte exakte physikalische Gleichungen gemeinsam mit spekulativen Glei-
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chungen auftreten und dass ein Teil der in den konventionellen physikalischen Modellen eingehen-


den Konstanten ebenfalls als konstant angenommen wird, während andere  traditionell als konstant 


angesehene Größen  als Parameter  also als veränderliche Größen  aufgefasst werden. Diese 
Vorgehensweise erklärt sich aus dem spekulativen Charakter des Ansatzes. Aber sie ist kein Wider-
spruch innerhalb der hier angestellten Betrachtungen zu einem Minimalkosmos. Stattdessen eröffnet 
diese Vorgehensweise einen neuen Blickwinkel auf die mögliche Dynamik der Entstehung kosmischer 
Räume und Strukturen. 


Die im Folgenden aufgeführten Abschätzungen sind nur als Beispiele zu betrachten. Es wird zwar 
versucht, einige besonders wichtige Zusammenhänge darzustellen, aber es kann keine vollständige 
Beschreibung einer möglichen kosmischen Evolution gegeben werden. An die Darstellung knüpft sich 
jedoch die Hoffnung, dass der eine oder andere Leser Folgebetrachtungen und Rechnungen anstellt, 
die zeigen, ob mit den hier gemachten Vorstellungen eine kosmische Entwicklung, die komplexe 
Strukturen hervorbringt, plausibel gemacht werden kann und ob es Aspekte gibt, die auch das Ver-
ständnis des realen Universums, in dem wir leben, verbessern helfen. 


2.2. Die Grundeinheiten für Raum,  Zeit und Energie 


Die Entstehung des ersten Raumelements, die dabei verstrichene Zeit und die dabei im Universum 
generierte Energie legen diese drei Basisgrößen fest. Unter der Annahme, dass sich das Universum 
weiter nach diesen drei Basisgrößen entwickelt, haben sie fundamentalen Charakter für alles, was in 
diesem Universum geschieht. Sie werden im Folgenden mit lp für die fundamentale Längeneinheit, tp 
für die fundamentale Zeiteinheit und Ep für die fundamentale Energie bezeichnet. Weitere Basisgrö-
ßen ergeben sich direkt aus der Verknüpfung dieser Größen. 


Die fundamentale Länge legt automatisch eine fundamentale Fläche Ap und einen fundamentalen 
Rauminhalt Vp fest: 


Ap = lp 
2
        (1) 


Vp = lp
3    


    (2) 


Die Expansion des Raumes legt automatisch die maximal mögliche Geschwindigkeit c fest. Sie ergibt 
sich zwangsläufig aus dem Verhältnis von fundamentaler Längeneinheit und fundamentaler Zeitein-
heit: 


c =  lp / tp        (3) 


Ebenso ergibt sich aus diesen Größen eine fundamentale Beschleunigung ap : 


ap = lp / tp
2
         (4) 


Weitere physikalische Fundamental-Größen resultieren aus der in der Entstehung des Kosmos festge-
legten fundamentalen Energie. So ergibt sich eine fundamentale Kraft Fp : 


Fp = Ep / lp        (5) 


Die Kraft legt eine fundamentale mechanische Spannung (Grenzflächenspannung) σp fest: 


σp = Fp / lp = Ep / lp
2
      (6) 


Sie definiert auch einen fundamentalen Druck pp: 


pp = Fp /lp
2
 = Ep / lp


3
      (7) 


Aus der fundamentalen Energie und den elementaren Einheiten der Länge und der Zeit definieren 
sich auch eine fundamentale „Energie-Polarität“ P: 


P = Ep * lp *2 * π       (8) 


sowie eine fundamentale Wirkung h: 


h = Ep * tp *2 * π        (9) 


ħ = h/ (2 * π) = Ep * tp = Ep * lp /c     (10) 
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Damit gilt für die Energie-Polarität auch: 


P = h * c        (11) 


Die fundamentale Energie kann auch folgendermaßen geschrieben werden: 


Ep =  ħ * c / lp        (12) 


Aus der Kraft heraus ergibt sich auch eine fundamentale Masse mp: 


mp = Fp / ap  = Fp * tp
2
 / lp  = Ep * tp


2
 / lp


2
  = Ep / c


2
  (13) 


Damit ist auch eine fundamentale Dichte ρp definiert: 


ρp = mp / Vp        (14) 


Schließlich definieren die oben genannten fundamentalen Größen auch die fundamentale Größe für 
die universelle abstandsabhängige Anziehungskraft von Energien und Massen G: 


G = Fp * lp 
2
 / mp


2 
 = Ep * lp / mp


2
     (15) 


Damit bestimmen die drei Anfangsgrößen auch die Naturkonstante der Gravitation. 


2.3. Mechanische Fundamentalgrößen in den Zahlen der realen Welt 


Da die Entstehungsphase des Weltalls die Basisgrößen seiner weiteren Entwicklung festlegt, erübrigt 
sich eigentlich die Definition von Zahlenwerten für die Maßeinheiten. Viele Größen lassen sich so 
einfach als „Eins“ definieren und sind höchstens durch einen Geometrieparameter (z.B. „2 π“) unter-
schieden. So ergeben sich durch fundamentale physikalische Gleichungen auch die wichtigsten Na-
turkonstanten zu „Eins“. So gilt für die Fundamentalgeschwindigkeit, d.h. die Maximalgeschwindig-
keit c = 1, die Fundamentalwirkung ħ =1 und die Konstante der Massenanziehung G=1. Ebenso kön-
nen alle anderen oben genannten Größen in diesem System als Einheitsgrößen mit dem Wert „Eins“ 
abgeleitet werden. 


In unserer realen Welt wurden für alle Basisgrößen Maßeinheiten und Zahlenwerte festgelegt. Die 
Bezeichnungen und Zahlen sind Folge der Wissenschaftsgeschichte und damit letztlich willkürlich. 
Aber Wissenschaftler und Techniker sind gewohnt, mit ihnen umzugehen, auch wenn klar ist, dass es 
sich bei den so formulierten Größen nur um bestimmte Vielfache oder Bruchteile der Fundamen-
talgrößen handelt. In der folgenden Tabelle sind diese Zahlen und Maßeinheiten für unsere reale 
Welt angegeben. 
 


Tabelle 1 


Zahlen und Maßeinheiten von mechanischen Fundamentalgrößen der realen Welt („Planckgrößen“) 


Größe      Formelzeichen  Zahlenwert Maßeinheit 


Zeit   Planckzeit   tp  5,39*10
-44


 s 


Länge   Plancklänge   lp  1,62*10
-35


 m 


Fläche   Planckfläche   Ap  2,62*10
-70


 m
2 


Volumen  Planckvolumen   Vp  4,25*10
-105


 m
3 


Geschwindigkeit Lichtgeschwindigkeit  c  3,0*10
8  


m/s 


Masse   Planckmasse   mp  2,18*10
-8 


kg  


Dichte   Planckdichte   ρp  5,13*10
96


 kg/m
3
 


Energie   Planckenergie   Ep  1,96*10
9
 J 


Wirkung  Planck-Wirkungsquantum h  6,63*10
-34


 Js 
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Energie-Polarität „Planck-Energie-Polarität“ P  2,0*10


-25
 Jm 


Kraft   Planck-Kraft   Fp  1,21*10
44


 N 


Druck   Planck-Druck   pp  4,6*10
113


 N/m
2
 


Grenzflächenspannung Planck-Grenzflächenspannung  σp  7,47*10
78


 N/m 


Massenanziehung Gravitationskonstante  G  6,67*10
-11


 m
3
/kgs


2
 


 
Da die Basisgrößen über die Anfangsbedingungen festgelegt sind, gibt es für sie keine Zeitabhängig-
keit. Sie sind damit unabhängig von der Expansion und der Alterung des Weltalls. Ebenso sind die aus 
ihnen abgeleiteten physikalischen Konstanten unveränderlich. 


2.4. Portionierte Energie: Elementarteilchen-Hauptklassen 


In der Entstehungsphase, in der nur ein einziges Rauminkrement existierte, war die Frage nach einer 
räumlichen Verteilung der mit dem Raum entstehenden Energie gegenstandslos. Mit der Vergröße-
rung des Raumes ergab sich jedoch die Möglichkeit, dass Energie in unterschiedlichen Raumberei-
chen unterschiedlich dicht vorliegt. Eine solche Portionierung bedeutete einen Symmetriebruch, die 
Entstehung von Strukturen.  


Es wird davon ausgegangen, dass Elementarteilchen lokale Änderungen der Raumstruktur darstel-
len, wobei der Energieinhalt bzw. die Ruhemasse der Teilchen ein Maß für die Stärke der lokalen 
Störung ist. Jedem Teilchen, das einen bestimmten Energieinhalt Ec besitzt, ist eine charakteristische 
Länge lc zuzuordnen: 


lc = h * c/Ec         (16) 


Dieser Länge ist für jedes Teilchen jeglicher Dimensionalität eine Oberflächenspannung σc zuzuord-
nen, wobei die dabei eingehenden Fundamentalgrößen sich nach der Dimensionalität unterscheiden. 
Für die Basistypen in den Teilchen-Hauptklassen können diese mechanischen Spannungen folgen-
dermaßen abgeschätzt werden: 
 


Tabelle 2 


Zahl der Dimensionen  Fundamentalgröße zugehörige Länge Oberflächenspannung 


(Quantenzahl n)   


1    Kraft Fp  l1   σ1 = Fp / l1 


2    Mech. Spannung σp l2   σ2 = σp 


3    Druck pp  l3   σ3 = pp * l3 


4    Druckgradient pp/lp l4   σ4 = (pp / lp) * l4
2
 


 
Diese Längen l1 bis ln ergeben sich aus der Gleichsetzung dieser Spannungen mit der Spannung, die 
aus dem Verhältnis der kosmischen Gesamtenergie Ek zu den mit den charakteristischen Längen kor-
respondierenden Flächen resultiert. Mit der Voraussetzung, dass die kosmische Gesamtenergie 
gleich dem Produkt aus der Fundamentalenergie Ep und der Zahl der Elementarzeitintervalle z ist, 
lassen sich alle charakteristischen Längen als direkte Funktion der Fundamentallänge lp formulieren: 
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Tabelle 3 


Oberflächenspannungsbilanz     charakteristische Länge  


σ1 = Fp / l1 = Ek / l1
2 


    l1  = Ek / Fp = lp * z
(1) 


σ2 = σp  = Ek / l2
2   


  l2 
2
  = Ek / σp = lp * z


(1/2) 


σ3 = pp * l3 = Ek / l3
2   


  l3 
3
 = Ek / pp = lp * z


(1/3) 


σ4 = (pp / lp) * l4
2
= Ek / l4


2 
    l4 


4
 = Ek / (pp/lp) = lp * z


(1/4) 


 


Die Abschätzung der charakteristischen Längen der Elementarteilchen-Hauptklassen sowie ihrer 
Energien und der korrespondierenden Äquivalentmassen erlaubt eine hypothetische Zuordnung der 
Teilchenklassen-Quantenzahlen (QZ = n) zu bekannten oder hypothetischen Teilchenklassen (für lp 
=1,62*10-35m und  z = z00 = 4,1 * 1060): 
 


Tabelle 4 


QZ zugehörige Länge Teilchen-Energie Äquivalentmasse Teilchen-Typ 


n lc = lp * z
(1/n)


  Ec = 2 * h * c / lc mc =Ec / c
2 


1  6,6 * 10
25


 m  6,0 * 10
-51 


J  6,7 * 10
-68 


kg  Minimal-Photonen 


2 3,3 * 10
-5


 m  1,2 * 10
-20


 J  1,3 * 10
-37 


kg  Neutrinos (?) 


3 2,6 * 10
-15


 m  1,5 * 10
-10 


J  1,7 * 10
-27


 kg  klassische Teilchen 


          (Proton) 


4 2,1 * 10
-20 


m  1,7 * 10
-5


 J  1,9 * 10
-22


 kg  WIMPs (?) 


5 2,15 * 10
-23


 m  19 mJ   2,1 * 10
-19 


kg  Super-WIMPs (?) 


 


Die Hauptklassen der Elementarteilchen unterscheiden sich im Charakter des Raumbezugs und der 
Größenordnung der Energien und damit auch der Ausdehnung der Teilchen. Die klassischen ruhe-
massebehafteten Elementarteilchen sind dreidimensionale Objekte. Deshalb ist die ihnen zugeordne-
te fundamentale Größe der Fundamental-Druck. 


2.5. Der Alterungsparameter 


Grundsätzlich beschreibt die Zahl der verstrichenen Elementarzeitintervalle die fortschreitende Ent-
wicklung und Alterung des Universums. Mit dieser Zahl z vergrößern sich nicht nur der Raum und die 
im Kosmos enthaltene Energie, sondern es wächst auch die Zahl der Möglichkeiten der Anordnung 
von Objekten und Punkten im Raum. Nimmt man die Unbestimmtheit, die sich aus dem Verhältnis 
der Zahl der Oberflächenplätze einer Kugel mit dem Radius z zur Zahl der Raumelemente in einem 
Würfel mit der Kantenlänge z ergibt, so resultiert folgender Alterungsparameter α durch Logarith-
mieren dieses Quotienten: 


α =  1 / ln [z
3
 / (4 * π * z


2
)] = 1 / ln(z/4π)   (z > 4 *  π)  (17) 


Diese Größe α beschreibt auch größenordnungsmäßig annährend die Unsicherheit (numerische Ent-
ropie) in der Lokalisierung des Raumschwerpunktes eines klassischen Elementarteilchens relativ zum 
Fundamentalvolumen und auch die Positions-Unsicherheit anderer Klassen von Elementarteilchen 
bezogen auf ihre Dimensionalität n.  
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Abb. 1 Die Entwicklung der Feinstrukturkonstante α in Abhängigkeit vom Weltalter, ausgedrückt durch die 
Zahl der Elementarzeitintervalle z 


 
Der Alterungsparameter α spielt vor allem für die elektrischen Größen eine sehr wichtige Rolle. Er 


tritt dort  unter der Annahme einer Größe von z von ca. 4*1060 
 als Sommerfeldsche Feinstruktur-


konstante (FSK) in Erscheinung. Es wurde immer wieder eine variable Feinstrukturkonstante vermu-
tet und nach einer zeitlichen Änderung dieser Größe geforscht [6-9]. Im Rahmen des Standardmo-
dells kann die zeitliche Änderung jedoch nur sehr klein sein [10, 11]. Bei der Suche nach einem Zu-
sammenhang zwischen den kosmischen und den elementaren Größen spielte die Auffälligkeit von 
großen Verhältniszahlen eine wichtige Rolle [2]. Die ersten Überlegungen zu ihrer fundamentalen 
Bedeutung gehen bereits auf P. Dirac zurück [12]. 


Die hier vorausgesetzte Zahl für z00 im realen Universum von ca. 4*1060 liegt zwar in der Größen-
ordnung des erwarteten Weltalters von ca. 1010 Jahren, ist jedoch mit etwa 7 Milliarden Jahren nur 
etwa halb so groß wie das gegenwärtig geschätzte Weltalter. Im Rahmen der hier vorgenommenen 
Abschätzungen und der möglichen Erwartung, dass die Korrektur einzelner Modellvorstellungen auch 
Korrekturen am geschätzten Weltalter mit sich bringt, bildet dieser Wert für z eine vernünftige Basis. 


2.6. Konsequenzen der Alterung für die elektrostatische Wechselwirkung 


Für die Beschreibung der elektrostatischen Wechselwirkung kann der Zusammenhang zwischen der 
Fundamentalenergie und der Fundamentalwirkung h herangezogen werden. Man erhält die elektro-
statische Wechselwirkungsenergie Eelstat, wenn die Gleichung für die Fundamentalenergie lediglich 
durch den Alterungsfaktor α, die Zahl der elementaren Längenintervalle N, die den Abstand der La-
dungsschwerpunkte beschreiben, und die Anzahlen der in zwei Ladungsschwerpunkten vorliegenden 
Elementarladungen n1 und n2 erweitert wird: 


Eelstat =  (ħ * c / lp ) * n1 * n2 * α * 1/N  = [(h/2 π) * c / lp ) * n1 * n2 * α * 1/N    (18) 


Mit dem Abstand zwischen den Ladungsschwerpunkten r = lp * N vereinfacht sich das zu: 


Eelstat =  [(h/2 π) * c / r ) * n1 * n2 * α       (19) 


oder 


Eelstat =  [( 2*h/4 π) * c / r ) * n1 * n2 * α       (20) 


Für das Produkt aus 2 * h * c * α kann  willkürlich  ein Verhältnis aus dem Produkt von zwei ele-
mentaren Ladungen qe  zu einer Feldkonstante geschrieben ε0 werden: 
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2 * h * c * α  = 2 * P * α  = qe
2
 / ε0      (21) 


Daraus ergibt sich, wenn man noch für q1 und q2 die Produkte von qe mit n1 und n2 einsetzt das be-
kannte Coulombsche Gesetz: 


Eelstat =  [qe
2
 / (ε0 *4 π)] * (1 / r ) * n1 * n2 =  [1/( 4 π * ε0)] * q1 * q2 / r  (22) 


Abgesehen von dem Faktor 2 hängt der Quotient des elektrischen Fundamentalladungsquadrats und 
der Feldkonstante nur von der fundamentalen Energie-Polarität und dem Alterungsfaktor ab. Die 
wissenschaftshistorisch bedingte Auftrennung des fundamentalen Terms in zwei Ladungen und die 
Feldkonstante ist zwar willkürlich, war aber sehr zweckmäßig für die Beschreibung der empirischen 
Befunde der Physik der Elektrizität. Durch die Trennung wurden die Objekte, die eine Kraft erfahren, 
d.h. die Ladungen, von der Kraft-vermittelnden Eigenschaft des Raumes, der Feldkonstante separiert. 


Legt man Maßeinheit und Zahlenwert für die Feldkonstante fest, so ergibt sich automatisch ein 
Zahlenwert und eine Maßeinheit für die Fundamentalladung und umgekehrt. Der Einfachheit halber 
wird im Folgenden die Fundamentalladung qe als fest angenommen, als Verhältnis der Fundamental- 
energie zu einem fundamentalen Potenzial Up definiert und als Zahlenwert fixiert: 


qe = Ep/Up = 1,602 * 10
-19


 J/V      (23) 


Die Maßeinheit J/V (Joule pro Volt) wird auch als C (Coulomb) bezeichnet. Die Fundamentalladung ist 
mit der experimentell gefundenen Elementarladung identisch. Die Definition der Elementarladung 
legt automatisch Wert und Maßeinheit für das fundamentale Potenzial fest: 


Up = Ep / qe = 1,22 * 10
28


 V       (24) 


Ebenso wird dann auch die elektrische Feldkonstante durch die Festlegung der Fundamentalladung 
automatisch definiert: 


ε0 = qe
2
 /( 2 * P * α) = 8,8 * 10


-12
 C/Vm     (25) 


Durch die oben vorgenommene willkürliche Auftrennung der Größe P in die Ladungen und die Feld-
konstante wurde die Elementarladung und damit auch ihr Quadrat unabhängig von α definiert, wäh-
rend die Feldkonstante durch die Abhängigkeit vom Alterungsfaktor α zu einer zeitabhängigen Größe 
wird. Es versteht sich, dass diese Zeitabhängigkeit eigentlich das Verhältnis zwischen beiden Größen 
betrifft. Es lässt sich aber für die Startphase der kosmischen Entwicklung mit einem Wert von α=1 
eine initiale elektrische Feldkonstante ε00 extrapolieren: 


ε00 = qe
2
 /( 2 * P) = 6,43 * 10


-14
 C/Vm     (26) 


 


2.7. Elektrische Fundamental- und Basisgrößen 


Anhand der fundamentalen „Energie-Polarität“ und der aus ihr abgeleiteten elektrischen Größen für 
die Ladung und die elektrische Feldkonstante können weitere elektrische Basisgrößen abgeleitet 
werden. Im Gegensatz zu den oben aufgeführten mechanischen Basisgrößen sind diese jedoch nicht 
zeitlich konstant, insofern der kosmische Alterungsparameter α in sie eingeht. Deshalb besitzen diese 
elektrischen Größen den Charakter von Parametern, die sich im Laufe der Evolution des Weltalls ver-
ändern. Die Divergenz zwischen der elektrostatischen und der elektromagnetischen Wechselwirkung 
ist ein typisches Beispiel dafür. 


Mit der Festlegung der Elementarladung als zeitunabhängig können einige weitere elektrische 
Größen als zeitunabhängig betrachtet werden. Dabei ist nur zu berücksichtigen, dass diese zeitliche 
Konstanz immer das Gegenstück zur dann notwendigerweise auftretenden Zeitabhängigkeit der 
elektrischen Feldkonstante ist. So lässt sich aus der Elementarladung und der Elementarzeit ein Fun-
damentalstrom ableiten: 
 


Ip = qe / tp         (27) 
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Unter Berücksichtigung der Fundamentalfläche Ap resultiert eine fundamentale Stromdichte ip: 


ip = Ip / Ap        (28) 


und ebenso eine fundamentale Raumladungsdichte  Qdp: 


Qdp = qe / Vp        (29) 


Fundamentalstrom und Fundamentalspannung legen die fundamentale Leitfähigkeit Λp und den 
Fundamentalwiderstand Rk fest, die nach ihrem Entdecker auch Klitzing-Konstante genannt wird: 


Rk = 1/ Λp = 2 * π * Up/Ip = h/qe
2
     (30) 


Ebenso ist damit auch eine fundamentale elektrische Kapazität Cp gegeben: 


Cp = qe / Up        (31) 


Die Basisgröße für das Magnetfeld ist eine fundamentale Magnetfeldstärke Hp, die sich als Quotient 
aus der Fundamentalstromstärke und der Fundamentallänge ergibt: 


Hp = Ip / lp        (32) 


Das Verhältnis der Elementarladung zur Fundamentalwirkung ist vor allem für die Supraleitung wich-
tig und wird als Josephson-Konstante KJ bezeichnet. Ihr Inverses ist das magnetische Flussquant Φ0: 


KJ = 2 * qe/h = 1/ Φ0       (33) 


Im Unterschied zu diesen Größen bedingt die Festlegung der Abhängigkeit der elektrischen Feldkon-
stante ε0 vom Alterungsparameter α, dass alle von ε0 abgeleiteten Größen auch zeitabhängig sind. 
Das betrifft auch die magnetische Feldkonstante (Induktionskonstante, magnetische Permeabilität), 
die durch folgende Gleichung gegeben ist: 


μ0 = 1/( ε0 * c
2
 ) = 2 * h * α / (qe


2
 * c)    (34) 


Der Startwert für die magnetische Feldkonstante μ00 ist dann: 


μ00 = 2 * h / (qe
2
 * c) = 1,72 * 10


-4
 Vs/Am    (35) 


Aus der magnetischen Feldkonstante leitet sich auch eine Basisgröße für die magnetische Flussdichte 
ab, die ebenfalls von α abhängt: 


Bp = μ0 * Hp = 2 * h * α / (qe * lp
2
)     (36) 


Dafür lässt sich dann ebenfalls ein Startwert angeben: 


Bp0 = 2 * h  / (qe * lp
2
)      (37) 


 
In der folgenden Tabelle sind diese Zahlen und Maßeinheiten für elektrische Basisgrößen in unserer 
realen Welt angegeben. 
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Tab. 5: Zahlen und Maßeinheiten von elektrischen Basisgrößen in der realen Welt („Planckgrö-


ßen“) 


Größe      Formelzeichen  Zahlenwert Maßeinheit 


Elementarladung    qe   1,60*10
-19


 As 


Fundamental-Potential    Up   1,23*10
28


 V 


Elektrische Feldkonstante   ε0    8,86* 10
-12


  As/Vm 


Elektrische „Ur-Feldkonstante“   ε00    6,43* 10
-14


  As/Vm 


Fundamentalstromstärke   Ip   2,9 *10
24


 A 


Fundamentalstromdichte   ip   1,13*10
94


 A/m
2
 


Fundamental-Raumladungsdichte  Qdp   3,77*10
85


 As/m
3
 


Klitzingkonstante    Rk   2,58*10
4
 V/A 


Fundamentalkapazität    Cp   1,31*10
-47


 As/V 


Fundamental-Magnetfeldstärke   Hp   1,83*10
59


 A/m 


Josephsonkonstante    KJ   4,83*10
14


 1/Vs 


Magnetische Feldkonstante   μ0   1,26*10
-6 


Vs/Am 


Magnetische „Ur-Feldkonstante“  μ00   1,72*10
-4


 Vs/Am 


Magnetische Basis-Flussdichte   Bp   2,30*10
53


 Vs/m
2
 


Magnetische „Ur-Flussdichte“   Bp0   3,16*10
55


 Vs/m
2
 


 


2.8. Kosmische Parameter 


Das gleichmäßige, aber inkrementelle Wachstum des Universums setzt einen Zeittakt voraus, einen 
Zähler, der das Zeitmaß aller Vorgänge darstellt. Für ein angenommenes Alter von rund 7 Milliarden 


Jahren (= 2,21* 1017 s)  das ist etwa die Hälfte des aus Standardphysik erschlossenen Alters  steht 
der Zähler für unser reales Universum bei einem Wert von z00 = 4,1*1060. Für ein im Rahmen der 
Standardphysik näherungsweise  ermitteltes Alter von ca. 14 Milliarden Jahren müsste ein Wert von 
etwa  8,2*1060 angesetzt werden, was zumindest größenordnungsmäßig auch noch mit dem oben 
angegebenen Wert übereinstimmt. 
In einem expandierenden Universum ist natürlich auch dessen Ausdehnung ein sich verändernder 
Parameter. In der Vorstellung eines dreidimensionalen Raumes, der als Oberfläche eines vierdimen-
sionalen Raumes inkrementell in jedem elementaren Zeitintervall um ein Längenintervall wächst, 
ergibt sich die kosmische Ausdehnung lk zu: 


lk = lp * z        (38) 


Diese Länge entspricht im zweidimensionalen Modell der Oberfläche einer dreidimensionalen Kugel 
einem vollen Umfang. Die Ausdehnungsgeschwindigkeit des Durchmessers dieser Kugel betrüge 
demnach nur den π-ten Teil der Maximalgeschwindigkeit. 


Die Gesamtenergie des Universums wächst ebenfalls linear mit den elementaren Zeitintervallen: 


Ek = Ep * z        (39) 


Das Volumen Vk wächst dagegen mit der dritten Potenz von z. Dementsprechend vermindert sich die 
mittlere Energiedichte des Universums mit 1/z2: 


Ek / Vk = Ep * z / (lp
3 
* z


3
) = Ep  / (lp


3 
* z


2
)    (40) 
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Das entspricht dem kosmischen Gesamtdruck pk, der sich demzufolge auch quadratisch mit z vermin-
dert: 


pk = Ep * z /(lp
3 
* z


3
) = Ep /(lp


3 
* z


2
),      (41) 


während die kosmische Spannung nur linear mit zunehmendem z abnimmt: 


σk = Ep /lp
2
 = Ep * z /(lp


2 
* z


2
) = Ep /(lp


2 
* z)     (42) 


Der Wert für die kosmische Kraft Fk bleibt gleich dem Fundamentalwert, d.h. diese Größe ist kein 
Parameter, sondern eine echte Konstante. Als Fundamentalgröße hat sie also sowohl auf kosmologi-
scher Ebene als auch als elementare Größe eine zentrale Bedeutung. Demgegenüber wachsen die 
kosmische „Energie-Polarität“ Pk und die kosmische Gesamtwirkung hk mit dem Quadrat von z: 


Pk = 2* π * Ep * z * lp * z = 2* π * Ep * lp * z
2
    (43) 


hk = 2* π * Ep * z * tp * z = 2* π * Ep * tp * z
2
      mit z * tp = tk (44) 


Im Unterschied zu diesen Größen sind die Maximalgeschwindigkeit (Lichtgeschwindigkeit) c und die 
Gravitationskonstante G unabhängig von z, d.h. es lassen sich keine von den Fundamentalkonstanten 
verschiedenen kosmologischen Größen ck und Gk ableiten. 


2.9. Veränderung der Teilchen in der sich entwickelnden Welt 


Allen Teilchen  gleich ob Photonen oder ruhemassebehaftete Teilchen  kann eine Länge als charak-
teristisches Maß zugeordnet werden, die umgekehrt proportional zur im Teilchen enthaltenen Ge-
samtenergie ist. Diese charakteristische Länge stellt bei den Photonen die Wellenlänge λ dar, bei den 
ruhemassebehafteten Teilchen die Comptonwellenlänge. 


Die lineare Ausdehnung eines Photons im Raum wird durch die Expansion des Raumes gestreckt. 
Dadurch verlieren Photonen permanent an Energie. Diese wird in kleinen Portionen im Rhythmus der 
Schwingungen abgegeben. Allgemein gilt, dass der Energieverlust pro Schwingungsperiode τ des Pho-
tons gleich der kosmischen Minimalenergie (Ep/z) ist. Dadurch ergibt sich eine momentane Energie-
verlustleistung Pph: 


Pph= Ep/(z*τ) = Ep* c / (z*λ)       (45) 


Mit zunehmender Alterung der Photonen und damit zunehmender Wellenlänge der Photonen wird 
ihre Verlustleistung allmählich immer geringer. Die Veränderung der Wellenlänge λ0 zu irgendeinem 
Zeitpunkt t0 auf λ1 zu einem späteren Zeitpunkt t1 sowie der damit einhergehende Energieverlust ΔE  
lässt sich einfach an Hand der in der Zwischenzeit erfolgenden Alterung des Weltalls durch die Zu-
nahme der elementaren kosmischen Zeitintervalle z0 und z1 abschätzen: 


λ1/ λ0 = z1 /z0          (46) 


d. h. 


E1 * z1 = E0 * z0        (47) 


ΔE = (hc/ λ0) - (hc/ λ1) = h * c *( 1/ λ0 – 1/ λ1) = (h * c /  λ0) * (1 – z0 /z1)  (48) 


Dieser lineare Zusammenhang entspricht dem  oben beschriebenen  allgemeinen linearen Ver-
hältnis von Photonenenergie und kosmischem Alter. Im Gegensatz dazu bestehen für die ruhe-
massebehafteten Teilchen Wurzelzusammenhänge mit dem kosmischen Alter, wobei je nach Teil-
chenklasse unterschiedliche Wurzelexponenten auftreten. Für klassische Elementarteilchen ist dieser 
Exponent 3, was bedeutet, dass diese Teilchen nur ungefähr mit der Kubikwurzel der kosmischen 
Zeitintervalle altern, d.h. Energie bzw. Masse verlieren: 


m0 * z0
(1/3) 


≈ m1 * z1
(1/3)


       (49) 


Δm  ≈  m0 * [1 – (z0 / z1 )
(1/3)


]       (50) 
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Es ist anzunehmen, dass sich diese Formel auch auf die anderen Teilchenklassen übertragen lässt. Für 
die verschiedenen Basistypen werden je nach Quantenzahl (Wurzelexponent) n verschiedene zeitli-
che Massenverluste erwartet: 


Δm (n)  ≈  m(n)0 * [1 – (z0 / z1 )
(1/n)


]      (51) 


Ultraleichte Teilchen sollten also schneller ihre Masse reduzieren als klassische Elementarteilchen. 
Ultraschwere Teilchen verlieren ihre Masse langsamer.  
 


 
 


Abb. 2 Die Entwicklung der Energien der Teilchen-Hauptklassen in Abhängigkeit vom Weltalter, ausgedrückt 
durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z 


 
Für alle Teilchenklassen lässt sich die Massenentwicklung bis zum Anfang des Universums zurückex-
trapolieren. Die zeitliche Entwicklung der Massen mit dem Alter des Weltalls in Zeitinkrementen z ist 
näherungsweise nur von dem Wurzelexponenten n abhängig: 


m(n) (z)  ≈ mp * (1 / z
(1/n)


)       (52) 


Für klassische Elementarteilchen (n=3) bedeutet das: 


m(3) (z) ≈  mp * (1 / z
(1/3)


)       (53) 


Vergleicht man diese Näherung mit den Werten in unserer realen Welt, so wird klar, dass bereits 
durch die Differenzen der Massen der beobachteten Elementarteilchen deutliche Abweichungen von 
dieser Abschätzung auftreten, dass diese Gleichung aber zumindest ungefähr die Größenordnung der  
beobachteten Teilchenmassen wiedergibt, wenn für z der bereits oben benutzte Wert von z00 = 4,1 * 
1060 eingesetzt wird. Die Übereinstimmung wird recht gut, wenn man den Exponenten auf die Mas-
sen der zwei stabilen Elementarteilchen Elektron mel und Proton mpr aufteilt: 


mpr
2
 * mel  =  mp


3
 / z00       (54) 
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Abb. 3 Die Entwicklung der Protonen- und Elektronenmasse in Abhängigkeit vom Weltalter, ausgedrückt durch 
die Zahl der Elementarzeitintervalle z 


Offensichtlich besteht ein sehr enger Zusammenhang zwischen der Alterung der Protonen und der 
Elektronen, der sich in der hier angegebenen Gleichung ausdrückt. Es kann hier nur als Vermutung 
formuliert werden, dass in der realen Welt auch das Massenverhältnis zwischen Protonen und Elek-
tronen (≈ 1836) mit ihrem Alterungsverhalten zusammenhängt. Die Protonenmasse kann nähe-
rungsweise durch folgenden empirischen Zusammenhang mit z formuliert werden: 


mpr = mp  * [ln(π)/z00]
(1/3)


  * (1/α)
(1/2)


 = 1,67 * 10
-27


kg    (55) 


Die Näherung für die Elektronenmasse lautet dann: 


mel = mp * α * {1/[z00*(lnπ)
2
]}


(1/3)
 = 9,1 * 10


-31
 kg    (56) 


 


 


Abb. 4  Die Entwicklung der Protonenmasse in Abhängigkeit vom Weltalter, ausgedrückt durch die Zahl der 
Elementarzeitintervalle z  
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2.10. Elektrische Divergenz 


Die Divergenz zwischen elektrostatischer und elektromagnetischer Wechselwirkung kommt  wie 


oben diskutiert  durch die zeitliche Abhängigkeit des Verhältnisses vom Quadrat der Elementarla-
dungen zur Feldkonstante zustande. Unter der willkürlichen Annahme einer konstanten Elementar-
ladung qe lässt sich diese zeitliche Abhängigkeit durch die Funktion für ε0 von z beschreiben (z.B. für 
heute:  z = z00 = 4.1 * 1060): 


ε0 =  ln(z/(4π) *  qe
2
 /(2 * h * c)     (57) 


Analog dazu lässt sich auch die zeitliche Änderung der magnetischen Feldkonstante in Abhängigkeit 
von z beschreiben: 


μ0  = 2 * h / [qe
2 
* c * ln(z/4π)]      (58) 


In beiden Gleichungen steckt die Feinstrukturkonstante α, die als Funktion von z die Zeitabhängigkeit 
der beiden Feldkonstanten bedingt. 
 


 


Abb. 5 Entwicklung der Elektrischen Feldkonstante des Vakuums in Abhängigkeit vom Weltalter, ausgedrückt 
durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z  


 


 


Abb. 6 Entwicklung der Magnetischen Feldkonstante in Abhängigkeit vom Weltalter, ausgedrückt durch die 
Zahl der Elementarzeitintervalle z 
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2.11. Teilchenkonversion 


Die Entstehung von ruhemassebehafteten Teilchen im Universum ist nach dem Standardmodell an 
entsprechend hohe Photonenenergien gebunden und kann deswegen im Wesentlichen nur in einer 
sehr frühen Phase der kosmischen Evolution stattgefunden haben, in der das Weltall noch hinrei-
chend heiß war und deshalb sehr energiereiche Photonen dominierten. Problematisch ist bei dieser 
Vorstellung, dass eigentlich Teilchen und Antiteilchen im Verhältnis 1:1 entstanden sein müssten, 
was im Widerspruch zum beobachteten starken Überwiegen der normalen Teilchen im realen Uni-
versum steht. Es ist bis heute nicht klar, wie dieser Symmetriebruch zustande gekommen sein könn-
te. Die geforderte Asymmetrie kann jedoch auf einen kleinen relativen Wert gedrückt werden, wenn 
man annimmt, dass die heute beobachteten Photonen der kosmischen Mikrowellen-Hintergrund-
strahlung Relikt der Annihilation von Teilchen und Antiteilchen in einer frühen kosmischen Entwick-
lungsphase waren, wobei von den ursprünglich gebildeten ca. 1088 Teilchenpaaren nur ca. 1079 nor-
male Teilchen übrig geblieben sind, so dass die relative Asymmetrie nur etwa 10-9 betragen würde. 
Diese Vorstellungen gehören in eine Kosmologie, in der die Gesamtenergie (einschließlich der Ruhe-


massen) in einer extrem kurzen frühesten Phase  während der sogenannten kosmischen Inflation  
gebildet wurde. Die dabei entstandene Energie und Materie wurde nach dieser Vorstellung in der 
Folgeentwicklung nur noch im expandierenden Universum verteilt, und gegebenenfalls wurden Teil-
chen ineinander umgewandelt.  


Im Bild eines Universums mit fortwährendem Energie- und Masseeintrag müssen permanent Teil-
chen gebildet werden, wobei zumindest ruhemasselose Photonen ständig entstehen müssten. Wenn 
bei zunehmender Größe des Universums und abnehmender Temperatur die mittlere Photonenener-
gie sinkt, würde nach der traditionellen Vorstellung, nach der relativ ruhemassereiche Teilchen wie 
Elektronen und Protonen eine extrem niedrige Bildungswahrscheinlichkeit haben, im Wesentlichen 
nur noch die photonische Gesamtenergie zunehmen, während die Bildung ruhemassebehafteter 
Teilchen schon in einer sehr frühen Entwicklungsphase weitgehend zum Erliegen gekommen sein 
sollte. Die Tatsache, dass ein signifikanter Anteil der kosmischen Gesamtenergie im realen Kosmos in 
Form von ruhemassebehafteten Teilchen vorliegt, spricht dafür, dass es außer der symmetrischen 
Bildung von Teilchen und Antiteilchen aus energiereichen Photonen noch mindestens einen weiteren 
Mechanismus der Bildung ruhemassebehafteter Teilchen geben muss, falls die Vorstellung eines 
Universums zunehmender Gesamtenergie auf den realen Kosmos zutrifft. 


Im Rahmen des oben geschilderten Modells, in dem der dreidimensionale Kosmos die Oberfläche 
eines höher-, z.B. vierdimensionalen Raumes darstellt, liegt automatisch eine Asymmetrie vor. Da 
nach dem oben Gesagten Teilchen Ausdruck des Raumzustandes sind, erscheint die Vermutung nicht 
abwegig, dass es auch ohne gleichzeitige Entstehung von Antiteilchen möglich ist, dass  ruhemasse-
behaftete Teilchen aus dem elektromagnetischen Wellenfeld kondensiert werden. Im Folgenden soll 
der Vorstellung nachgegangen werden, wie die Raumexpansion zunächst zur Entstehung von elek-
tromagnetischer Feldenergie führt. 


Ausgangspunkt ist die Vorstellung, dass durch die Expansion des Raumes pro Elementarzeitinter-
vall tp gerade die Energiemenge von einer Fundamentaleinheit Ep im Universum gebildet wird. Wird 
diese Energie in Form von elektromagnetischer Feldenergie mit Photonen gleicher Frequenz gebildet, 
so  ist dieser Energieeintrag gleichbedeutend mit der Bildung einer bestimmten Anzahl von Photonen 
N und einer bestimmten Wellenlänge λ, wobei diese Wellenlänge umso größer ist, je mehr Photonen 
in dem entsprechenden Zeitintervall entstehen. Die Zahl N ergibt sich für dieses Zeitintervall einfach 
aus der Energiebilanz: 


N = Ep * λ / (h * c)       (59) 


Des Weiteren wird angenommen, dass ein geometrischer Zusammenhang zwischen den gebildeten 
Photonen und der Ausdehnung des Universums besteht. Die Zahl der gebildeten Photonen soll so 


bemessen sein, dass alle Wellenzüge der Photonen  linear hintereinander gehängt  der kosmischen 
Ausdehnung, korrigiert durch den Faktor 1/α, entsprechen: 


λ / 2 * N = c * tp * z /α      (60) 
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Für den kleinsten möglichen Wert lp für λ / 2  müsste N den Wert z annehmen. Das führt in der 
Summe aber auf eine viel zu hohe Gesamtenergie. Würde man eine Halbwelle betrachten, die gerade 
die gesamte Größe des Universums ausmacht,  


λ / 2 = z * lp =  z * c * tp,      (61) 


so wäre N gerade gleich 1. Tatsächlich muss für größere Werte von z die Zahl der Photonen N größer 
werden und die Wellenlänge entsprechend kleiner. Fasst man die beiden ersten Gleichungen zu-
sammen, so lässt sich daraus ein Erwartungswert für die mittlere Wellenlänge der auftretenden 
elektromagnetische Strahlung ableiten: 


c * tp * z /(α * λ/2)   = Ep * λ / (h * c)    (62) 


λ
2
 = 2 * c


2
 * h * tp * z /(α * Ep)     (63) 


Mit Ep = h * c/ (2π * lp)  und tp = lp/c ergibt sich: 


λ
2
 = 2 * c


2
 * h * (lp/c) * z /[α * h * c/ (2π * lp)] = lp


2
 * 4π * z /α (64) 


und damit die Wellenlänge: 


λ = lp *√ (4π * z /α)       (65) 


Mit dem bereits oben für den realen Kosmos eingeführten Wert von z00 = 4,1 * 1060 kann diese Wel-
lenlänge abgeschätzt werden: 


λ ≈ 1,4 mm        (66) 


Das entspricht einer Photonenenergie Eph von 1,4 * 10-22 J. Dieser Wert ist praktisch identisch mit der 
im realen Kosmos beobachteten Peak-Wellenlänge der kosmischen Hintergrundstrahlung CMB [13].  
 
 


 
 


Abb. 7 Entwicklung der Peak-Wellenlänge der Kosmischen Hintergrundstrahlung in Abhängigkeit vom Weltal-
ter, ausgedrückt durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z (logarithmische Darstellung) 
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Abb. 8 Entwicklung der Peak-Wellenlänge der Kosmischen Hintergrundstrahlung in Abhängigkeit vom Weltal-
ter, ausgedrückt durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z (lineare Darstellung) 


Die Quadratwurzelabhängigkeit von z korreliert auch mit den Energien der postulierten ultraleichten 
Teilchen. Mit diesem Ergebnis sollte in Betracht gezogen werden, dass die beobachtete Hintergrund-
strahlung zumindest nicht ausschließlich als „Relikt des Urknalls“ zu interpretieren ist, sondern zu-
mindest anteilig in einem kosmologischen Energieeintrag ihre Ursache haben könnte. Die CMB ent-
spricht in ihrer spektralen Verteilung sehr genau der Strahlung, die ein schwarzer Körper mit einer 
Oberflächentemperatur von 2,7 K emittiert. Sie ist sehr gleichmäßig über den gesamten kosmischen 
Hintergrund verteilt, wobei die relativen Abweichungen weniger als etwa 10 ppm (10-5) betragen. Die 
beobachtete sehr hohe Homogenität der CMB-Strahlung wird gegenwärtig im Standardmodell als ein 
Indiz für die hohe Homogenität der Verteilung von Materie im frühen Universum gewertet. Sie würde 
aber auch sehr gut zu einem homogenen kosmologischen Energieeintrag passen. 


Im realen Universum wird an Hand von Messungen eine Photonendichte ρph von 410/cm3 (= 
0,41/mm3) ermittelt. Anhand der Photonendichte ρph lässt sich die Gesamtzahl der Photonen im Uni-
versum abschätzen, wenn man das Volumen kennt. Es sollte von der Größenordnung z3 * lp


3 sein. 
Eine mögliche bessere Näherung könnte die Berechnung nach dem Modell der 4D-Hyperkugel lie-
fern: 


Der Umfang Uk4 dieser Hyperkugel mit dem Radius Rk4 sollte gleich der in unserer Wahrnehmung 
linearen Ausdehnung des Universums (lp * z) sein: 


Uk4 = 2 * π * Rk4 = lp * z       (67) 


Dann ergibt sich dieser Radius zu: 


Rk4 = lp * z / (2 * π) 


Die dreidimensionale Oberfläche Ok4 der vierdimensionalen Kugel sollte identisch mit dem dreidi-
mensionalen Volumen Vk unseres Universums sein: 


Vk = Ok4 = 2 * π
2
 * Rk4


3
 = 2 * π


2
 * [lp * z / (2 * π)]


3
 = lp


3
 * z


3
 / (4π) = 2,3 * 10


76
 m


3
  (68) 


Das führt dann zur Photonengesamtzahl: 


Nph = ρph * Vk = 410 * 10
6
 m


-3
 * 2,32 * 10


76
 m


3
 = 9,5*10


84
   (69) 


Unter der Annahme, dass die CBM-Strahlung im Wesentlichen aus dem kosmologischen Energieein-
trag herrührt, kann man auch die mittlere Verweildauer der Photonen τph im Universum abschätzen: 


τph = Nph * Eph * tp / Ep = 3,8 * 10
10 


s      (70) 
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Dieser Wert korreliert mit einer im Mittel zurückgelegten Strecke von 1,15 *1019 m, d.h. ca. 1214 
Lichtjahre.  


Die Interpretation der CBM-Strahlung als Urknall-Relikt und ihre extreme Homogenität unterstüt-
zen die Annahme der Standard-Kosmologie, das Weltall als isotrop und homogen zu betrachten. Da-
bei ist allerdings zu berücksichtigen, dass der Kosmos erst ungefähr 300 000 Jahre nach Beginn der 
kosmischen Expansion für elektromagnetische Strahlung durchlässig wurde. Da alle astrophysikali-


sche Beobachtung  von der noch ganz in den Kinderschuhen steckenden Gravitationswellenastro-


nomie einmal abgesehen  auf elektromagnetischer Strahlung beruht, gibt es keine direkte Informa-
tion aus der Zeit vor diesem Aufklaren des frühen Himmels. Die heutigen Strukturen in der Verteilung 


von sichtbarer und dunkler Materie haben sich  dem Standardmodell zu Folge  nach dem Einstel-
len der kosmischen Transparenz entwickelt. Das Ergebnis ist ein hochgradig strukturierter Kosmos, 
dessen charakteristische Längenskalen einen hierarchischen Aufbau von den Elementarteilchen über 
Staubpartikel und Gesteinsbrocken, Kleinplaneten, Monde, Planeten, Sterne und Galaxien bis hin zu 
Galaxienhaufen und riesigen Materieaggregationen und leeren Blasen mit Abmessungen von nur 
rund ein bis zwei Größenordnungen unterhalb der Gesamtabmessungen des Universums widerspie-
geln. Deswegen kann heute von Homogenität und Isotropie im Aufbau des Universums keine Rede 
sein. 


Fraglich ist, ob innerhalb der ersten Sekundenbruchteile bis ersten Jahrzehntausende bereits eine 
signifikante Strukturbildung eingesetzt hat. Nach dem Standardmodell mit seiner extrem hohen an-
fänglichen Materiedichte und den damaligen hohen Temperaturen ist eine frühe Strukturierung eher 
unwahrscheinlich.  


In einem Universum allmählich zunehmender Energie bzw. Masse ist jedoch von Anfang an mehr 
Spielraum für innere Strukturen, auch wenn in einem solchen Universum die Materiedichte in jedem 
früheren Stadium höher war als in späteren. In der frühen Phase sollten sich vor allem schwere Teil-
chen gebildet haben, die stark lokalisiert sind und deshalb auch stark zur Entstehung von Inhomoge-
nitäten in der Massen- und Energieverteilung beigetragen haben können. 


Doch wie könnte in einem bereits weit expandierten Kosmos  so wie unter den heutigen Bedin-


gungen des realen Universums  die Entstehung von ruhemassebehafteten Teilchen von statten ge-
hen?  Dazu sind nur einige spekulative Überlegungen möglich: Wegen der Korrespondenz zwischen 
der Quadratwurzelabhängigkeit sowohl der Photonenenergie als auch der Masse der postulierten 
ultraleichten Teilchen von z erscheint es naheliegend, dass der Weg über die Bildung der ultraleich-
ten Teilchen den Hauptkanal für die Überführung von elektromagnetischer Energie in ruhemassebe-
haftete Teilchen darstellt. Eine solche Vermutung wird auch durch die Tatsache gestützt, dass die 
mittlere Neutrinodichte im Universum offensichtlich etwa von der gleichen Größenordnung wie die 
Dichte der Photonen der Hintergrundstrahlung ist.  


Ultraleichte Teilchen sind zu leicht und zu ausgedehnt, um durch Aggregation untereinander so 
schwere Objekte zu bilden, dass diese unter ihrer eigenen Gravitationswirkung kollabieren können. 
Dagegen würde aber die Materiedichte von Neutronensternen genügen, um ultraleichte Teilchen 
gravitativ zu binden. Auf diese Weise könnten Neutronensterne große Mengen ultraleichter Teilchen 
aus ihrer Umgebung absaugen und dadurch ihre Masse vergrößern. Durch Kollisionen mit anderen 
sehr kompakten Himmelskörpern und folgende explosionsartige Ausbrüche könnte ein Teil der vor-
her angelagerten Massen der ultraleichten Teilchen in Form anderer kompakterer Teilchen wie z.B. 
Protonen an die Umgebung abgegeben werden. Noch viel besser als Neutronensterne sollten Aggre-
gate superschwerer Teilchen in der Lage sein, durch ihre Gravitation ultraleichte Teilchen aus der 
Umgebung aufzusaugen. Dazu würden schon kompakte Partikelaggregate aus superschweren Ele-
mentarteilchen in der Lage sein, die bei einer Masse von ca. 1015 Tonnen nur knapp einen Mikrome-
ter Durchmesser hätten. 
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2.12. Der kosmische Wellenteppich 


Vor allem durch hochgenaue Satelliten-gestützte Vermessungen des gesamten kosmischen Hinter-


grundes ist bekannt, dass die Hintergrundstrahlung  zumindest soweit man das vom Standort der 


Erde aus beurteilen kann  sehr homogen ist. Mit der Wellenlänge der Hintergrundstrahlung, dem 
oben abgeschätzten kosmischen Volumen (Vk = 2,3 * 1076 m3) und der Photonendichte der kosmi-
schen Hintergrundstrahlung (ρph = 0,41 mm-3) kann man damit ein Bild der kosmischen Raumerfül-
lung durch diese Strahlung entwerfen: 


Der Einfachheit halber wird hier das Raumerfüllungsvolumen für ein einzelnes Photon Vph als Ku-
bik der mittleren Wellenlänge angesetzt: 


Vph = λ
3
 = (1.4 mm)


3
 = 2,74 mm


3
      (71) 


Im Rahmen der Genauigkeit einer Abschätzung bedeutet dieses Volumen, dass das Universum nicht 
nur gleichmäßig, sondern vor allem auch dicht mit den Photonen der Hintergrundstrahlung ausgefüllt 
ist. 


Wie lässt sich solch ein Wellenteppich interpretieren? Die Schwarzkörperstrahlung, der er ent-
spricht, ist eine Verteilung vieler Wellenlängen in der Umgebung der mittleren Wellenlänge. Der 
kosmische Mikrowellenhintergrund ist eine fluktuierende Mischung von Photonen mit einer relativ 
breiten Energieverteilung, die aber im Mittel der Hintergrundtemperatur von 2,7 K entspricht. Es 
scheint so, dass sich auf dem langen Weg durch den Kosmos diese Photonen ineinander umwandeln 
können. Was wir vorfinden ist offensichtlich der dicht geknüpfte Teppich im Gleichgewichtszustand 
dieser Umwandlungen. Wird diesem Wellenteppich Energie zugeführt, so steigt die Temperatur an, 
die mittlere Wellenlänge wird kleiner. Die kosmische Expansion dehnt alle Wellenlängen, was gleich-
bedeutend mit einer Absenkung der Temperatur ist. 


Koppeln auch andere Photonen mit diesem Wellenteppich? Normalerweise wird davon ausge-
gangen, dass der Energieverlust zwischen Sender und Empfänger beim Weg von elektromagneti-
schen Quanten (Photonen) durch das Vakuum des Weltalls nur von den geometrischen Verhältnissen 
abhängig ist. Diese sogenannte Freiraumdämpfung wächst mit der Entfernung, weil die Raumwinkel 
von Sender und Antenne zueinander kleiner werden. Würden jedoch diese Quanten mit gewisser 
Wahrscheinlichkeit mit Materie in Wechselwirkung treten oder mit anderen Photonen Energie aus-
tauschen, so wäre eine Veränderung dieser Freiraumdämpfung zu erwarten. Für kürzere kosmische 
Entfernungen kann eine spürbare zusätzliche Freiraumdämpfung weitgehend ausgeschlossen wer-
den. Dagegen könnten unerwartet niedrige Leistungen entfernter kosmischer Objekte, wie es z.B. im 
Falle von weit entfernten Supernova Ia-Ausbrüchen bekannt ist, zumindest teilweise ihre Ursache in 
einem Beitrag durch eine solche zusätzliche elektromagnetische Freiraumdämpfung haben. 


2.13. Kosmologische Rotverschiebung und das Alter des Universums 


Die Entdeckung der größer werdenden Verschiebung charakteristischer Spektrallinien in den langwel-
ligen Bereich mit zunehmendem Abstand der kosmischen Objekte von uns war die Geburtsstunde 
der Idee von einem expandierenden Universum. Die Extrapolation dieser Vorstellung in den An-
fangspunkt zurück führte zur Idee des explosionsartigen Beginns der kosmischen Entwicklung, zum 
Urknall.  


Als Maß für die Rotverschiebung Z wird ein Skalenparameter a abgeleitet, der das Verhältnis von 
erwarteter (λ0) und beobachteter Wellenlänge (λobs) wiedergibt und der mit Z in einem einfachen 
Zusammenhang steht: 


a = λ0 / λobs = 1 / (1+Z)       (72) 


Aus den spektralen Messungen an weit entfernten Objekten lässt sich heute ein allgemeiner kosmo-
logischer Parameter für dieses Expansionsgeschehen ableiten, der nach dem Entdecker der Expansi-
on als „Hubble-Konstante“ H0  [14] bezeichnet wird und nach dem Standardmodell mit einen Wert 
von  


H0 = 72 (+/-2) km/(sMPc)  =  7,3 * 10
-11


 /Jahr      (73) 
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angegeben wird. Der Reziprokwert dieser Konstante kann als „Hubble-Weltalter“ th interpretiert 
werden, wenn man eine gleichmäßige Expansion annimmt: 


th = 13,8 * 10
9
 Jahre        (74) 


 


 
 


Abb. 9 Kosmologische Rotverschiebung in Abhängigkeit vom Alter der Strahlungsquellen, ausgedrückt durch 
die Zahl der Elementarzeitintervalle z (oben, Quadrate: Standard-Kosmos; unten, Rhomben: Kosmos zunehmen-
der Masse) 


 
Der Wert für die Hubble-Konstante war während der vergangenen Jahrzehnte immer weiter nach 
unten korrigiert worden. Diese Veränderung hatte zum einen mit der allgemeinen Zunahme der Ge-
nauigkeit und Zahl der Messverfahren zu tun, zum anderen erlaubten die modernen Methoden durch 
die Erfassung immer größerer Raumtiefe eine Verbesserung der Bestimmung. Diese Abwärtskorrek-
tur für H0 bedeutete eine Verschiebung des rechnerischen Weltalters zu immer größeren Werten. Die 
Verbesserung der Bestimmung und Korrektur der linearen Hubble-Konstante stößt jedoch ab einer 
Rotverschiebung Z von etwa 0,08, was etwa einer Entfernung von 1 Gigalichtjahr (109 Lichtjahre) 
entspricht, an eine Grenze. Genaue Messungen zeigen, dass oberhalb dieser Entfernung mit zuneh-
mendem Abstand eine immer größere Abweichung zwischen Mess- und Erwartungswerten auftritt. 
Insbesondere die eigentlich als zuverlässige astronomische Standardkerzen sehr bewährten Intensi-
täten bei Supernova-Ausbrüchen des Typs Ia zeigen mit zunehmender Entfernung von uns, d.h. zu-
nehmend längerer Lichtlaufzeit, eine immer deutlichere Verminderung der gemessenen Helligkeiten 
gegenüber den aus der Rotverschiebung zu erwartenden Strahlungsintensitäten. Diese Diskrepanz 
wird vor allem in der Gegend von Z=0,5, d.h. bei einem Skalenfaktor von 0,67 und darüber erheblich. 
Die heute im Rahmen des Standardmodells favorisierte Interpretation beschreibt die relativ zur Rot-
verschiebung zu geringen gemessenen Strahlungsleistungen durch einen unerwartet hohen Abstand 
im Vergleich zu näher gelegenen Objekten. Diese Interpretation  bedeutet, dass sich das Licht von 
diesen Objekten während der langen Laufzeit aus den entfernteren Gegenden des Universums relativ 
zu ihrer Intensität schwächer rotverschoben hat, der Raum also in früheren Zeiten weniger stark ge-
dehnt worden ist. Der Umkehrschluss bedeutet, dass sich das Expansionstempo des Universums än-
dert und sich der Raum in der etwas jüngeren kosmischen Entwicklung schneller ausdehnt [15]. 
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Die Überlegungen auf der Basis des Standardmodells gehen von konstanten Werten für die Fein-
strukturkonstante α und die Ruhemassen der Elementarteilchen aus. Wenn man jedoch die oben 
postulierten zeitlichen Änderungen dieser Konstanten in Betracht zieht, so verschieben sich die Er-
wartungswerte der Spektrallinien. Diese Verschiebung erfolgt in hypsochrome, d.h. kurzwellige Rich-
tung, d.h. die in den Z-Werten beobachtete kosmologische Rotverschiebung wird gedämpft. Ursache 
dafür ist die Abhängigkeit der den Elektronenspektren zu Grunde liegenden Rydbergkonstante R00, 


die proportional zur Frequenz  der Photonen ist, von der Elektronenmasse me und α: 


R00 = α
2
 * mel * c /(2 * h)       (75) 


 


 


Abb. 10 Die Rydbergkonstante [1/m] in Abhängigkeit vom Alter der Strahlungsquellen, ausgedrückt durch die 
Zahl der Elementarzeitintervalle z 


 
Wenn sich diese, wie oben formuliert, ändern, so wird die Rydbergkonstante zu einer Funktion des 
Weltalters, das in den Elementarschritten z ausgedrückt werden kann:  


R00 ~ α
3
 * z


(-1/3)    
   (76) 


Die Konsequenz ist eine im Vergleich zum Erwartungswert nach dem Standardmodell höhere Fre-
quenz der emittierten Photonen zum Zeitpunkt der Emission und damit eine größere tatsächliche 
Rotverschiebung, d.h. einer dann zu höheren Werten korrigierten Hubble-Konstante H00, was gleich-
bedeutend mit einem geringeren Weltalter ist. Der für die oben gemachten Abschätzungen benutzte 
Zahlenwert für die Elementarzeitintervalle bis heute z00 von 4,1*1060 ist mit einer etwas höheren, 
korrigierten Hubblekonstante und einem gegenüber dem Standardmodell etwas reduzierten Weltal-
ter tk von ca. 7 Milliarden Jahren kompatibel: 


tk = tp * z00 = 2,21 * 10
17


 s ≈ 7 Ga     (77) 


Mit einem abgeschätzten Alter von ca. 5 Milliarden Jahren gehörten die Sonne und auch die nur we-
nig jüngere Erde sowie die anderen Planten unseres Sonnensystems mit zu den älteren kosmischen 
Objekten. Auch die Zeitdauer der Entwicklung des Lebens auf der Erde macht einen wesentlichen Teil 
des kosmischen Gesamtalters aus. 
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2.14. Scheinbare Abweichung der Intensität von Supernovae Ia bei großen Rotverschiebungen 


Im „Supernova Cosmology Project“ wurde gefunden, dass bei Rotverschiebungen von Z = 1 (a=0,5) 
die Supernovae im Mittel etwa um eine Magnitude schwächer strahlen, als es nach ihrer Rotver-
schiebung zu erwarten gewesen wäre. Dieser Befund wird im Rahmen des Standardmodells als be-
schleunigte Expansion des Weltalls gedeutet [15, 16]. Da eine Stufe der astronomischen Magnitude 
etwa einem Faktor von 2,5 entspricht, bedeutet diese Abweichung eine erhebliche Helligkeitsdiffe-
renz. Die postulierte beschleunigte Expansion geht mit der willkürlichen Einführung eines kosmologi-
schen Parameters einher, für den es keine überzeugende theoretische Begründung gibt. Wie könnte 
eine solche Abweichung noch zustande kommen?  


Der scheinbare Skalenfaktor von 0,5 bedeutet, dass die Wellenlänge der ankommenden Strahlung 
relativ zu der nach dem Standardmodell erwarteten Emission um den Faktor 2 gestreckt wird. Dieser 
Faktor wird im Falle einer Proportionalität der Elektronenmasse zu z(-1/3) auf einen Wert von ungefähr 
0,63 angehoben, was gleichbedeutend mit einer Verminderung der Rotverschiebung um ca. 25 % ist. 
Der beobachtete scheinbare Skalenfaktor von 0,5 kommt nur zustande, wenn der tatsächliche Ska-
lenfaktor etwa 0,4 beträgt, was eine entsprechend größere Entfernung bedeutet. 


Bei einer zeitlichen Änderung der Elementarteilchenmassen ändern sich jedoch auch die Bedin-
gungen für den Gravitationskollaps, der Ursache für die Supernova-Ia-Explosion ist (Chandrasekhar-


Grenze). Die kritische Masse ist  wie schon 1929 durch W. Anderson formuliert [17] wurde  abhän-
gig von der Teilchengröße und -masse m0: 


Mcrit ~ m0
(-3/2)


        (78) 


Die bei der Sternexplosion freigesetzte Energie Ecrit kann man näherungsweise durch das Gravitati-
onsgesetz für die kritische Masse und den finalen Radius des gebildeten kompakten Objektes (Neu-
tronenstern oder Schwarzes Loch) R abschätzen, wobei in dieser einfachen Formulierung die Gravita-
tionsenergie des Ausgangsstadiums vernachlässigt wird: 


Ecrit = G * Mcrit
2
/R        (79) 


 


 
 


Abb. 11 Die kritische Masse von Supernovae Ia in Abhängigkeit vom Alter der Strahlungsquellen, ausgedrückt 
durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z 


Da der Radius nur mit der dritten Wurzel der Teilchenzahl wächst und auch der Comptondurchmes-
ser der einen Neutronenstern bildenden Neutronen nach den obigen Annahmen nur mit der Kubik-


wurzel wächst, kann  zumindest für nicht allzu große Rotverschiebungen  der finale Radius in der 
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Abschätzung grob genähert als konstant betrachtet werden. Dagegen ergibt sich für den Einfluss der 
Massenänderung ein deutlicher Einfluss des Weltalters zum Zeitpunkt des Supernova-Ausbruchs zSN , 
wenn man eine z(-1/3)-Abhängigkeit der Teilchenmassen berücksichtigt: 


Ecrit = G * Mcrit
2
/R   ~   [m0


(-3/2)
 ]


2
  ~   zSN     (80) 


Die Größe zSN steht dabei für die Zahl der elementaren Zeitintervalle, die seit dem Beginn der kosmi-
schen Expansion bis zum Supernova-Ausbruch vergangen sind. Wenn diese gerade die Hälfte der 
Zeitintervalle bis heute beträgt (zSN = 0,5 z00), dann sollte auch die freigesetzte Energie nur etwa ge-
rade halb so groß sein, als wenn die Supernova heute explodieren würde. Diese deutlich reduzierte 
Energie mit einem Effekt um den Faktor von ca. 0,5 und die spektrale Korrektur um den Faktor von 
ca. 0,8 führen gerade zu einer Abweichung der erwarteten von der gemessenen Magnitude im Ver-
hältnis von 1 zu 0,4, d.h. zu einem Faktor von 2,5. Diese zahlenmäßige Betrachtung macht deutlich, 
dass in unserem realen Universum keine beschleunigte Expansion angenommen zu werden braucht, 
wenn man eine zeitliche Änderung der Elementarteilchenmassen zulässt.  


2.15. Evolution der atomaren Wechselwirkungen und der Molekülspektren 


Die Wechselwirkungen zwischen Atomen sind sowohl für die Chemie auf der Erde als auch für die 
Analyse von IR-Daten aus dem Kosmos von zentraler Bedeutung. Die Infrarotspektroskopie und da-
mit auch die Infrarotastronomie liefern uns Informationen über die Resonanzen dieser Strahlung mit 
molekularen Energieübergängen, die mit den innermolekularen Bewegungen im Zusammenhang 
stehen. 


Die Resonanzenergien der Schwingungsspektren werden von den Kraftkonstanten der Bindungen 
k und den beteiligten Atommassen bestimmt. Für ein zweiatomiges System entsprechen sie annä-
hernd einem mechanischen Federschwinger und können durch die reduzierte Masse µ, bzw. die zwei 
Einzelmassen beschrieben werden: 


Eosz = h * ν = h * √(k/µ);  mit µ = (m1 * m2) / (m1+m2)   (81) 


Die Kraftkonstante kann in erster Näherung als Funktion der elektrischen Feldkonstante betrachtet 
werden und ist daher nur von der zeitlichen Änderung des Alterungsparameters, der FSK (α), abhän-
gig: 


k ~ 1/ε00 ~ α         (82) 


Die reduzierte Masse wird von den Massen der Atomkerne, d.h. den Massen der Nukleonen domi-
niert, für deren Zeitabhängigkeit die Kubikwurzelfunktion des Weltalters in Form von z angenommen 
wurde: 


µ ~ z
(-1/3)


         (83) 


Daraus ergibt sich eine zeitliche Gesamtabhängigkeit für die Resonanzenergie E von der kosmischen 
Alterung: 


Eosz ~ α
(1/2)


 * z
(1/6)


        (84) 
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Abb. 12 Resonanzenergien der Molekülschwingungen in Abhängigkeit vom Alter der Strahlungsquellen, ausge-
drückt durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z 


 


 
 


Abb. 13 Resonanzenergien der Molekülrotationen in Abhängigkeit vom Alter der Strahlungsquellen, ausge-
drückt durch die Zahl der Elementarzeitintervalle z 


 
Die Resonanzenergien der Rotation Erot sind indirekt proportional zu den beteiligten Atommassen 
und dem Quadrat der linearen Ausdehnung des Rotators rrot, d.h. dem Abstand der Massenschwer-
punkte von der Rotationsachse: 


Erot ~  1/(m * rrot 
2
) ~ z


(1/3)
 * rrot 


(-2)
      (85) 


Die Geometriegröße  rrot wird durch die Bindungslängen, d.h. durch die Bindungsstärke und die Grö-
ße der Molekülorbitale bestimmt. Ihre zeitliche Veränderung kann näherungsweise durch die zeitli-
che Änderung der Rydbergkonstante beschrieben werden: 
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rrot ~ 1/R00 ~ z
(1/3)


 * α
(-2)


        (86) 


Dadurch ergibt sich für die zeitliche Abhängigkeit der Rotationsenergie näherungsweise folgender 
Zusammenhang: 


Erot ~ z
(1/3)


 * (z
(1/3)


 * α
-2


) 
-2


 = z
(-1/3)


 * α
4
      (87) 


 


3. Epilog 


Die Diskussion zu einem möglichen Szenario für ein Universum, das sich durch einen fortlaufenden 
gleichzeitigen Zuwachs von Raum und Energie entwickelt, kann keinen Beweis dafür erbringen, dass 
solch ein Universum tatsächlich existiert. Prüfstein für Spekulationen und Hypothesen kann nur das 


Experiment und  wo dieses angesichts unmenschlicher Zeiten und Weiten unmöglich wird  nur die 
Beobachtung der Natur sein. Letztlich werden auch kosmologische Erkenntnisse erst dann zur prakti-
schen Gewissheit, wenn sie in Synthesen einfließen, in technischen Lösungen genutzt werden. 


Die im zweiten Teil aufgeführten Gleichungen und Zahlen sollen eine Vorstellung davon vermit-
teln, an welchen Stellen das entworfene Szenario näherungsweise auf den von uns beobachteten 
Kosmos passen könnte. Diese Betrachtungen ersetzen keine geschlossene Theorie und bergen gewiss 
Widersprüche zu bewährten Theorien und Beobachtungen. Sie sollen aber Anlass geben, um über 
Unzulänglichkeiten im heutigen physikalischen Weltbild nachzudenken, unsere reale Welt aus einem 
anderen Blickwinkel zu betrachten und auch real gemessenen Größen die Einbindung in alternative 
Zusammenzuhänge zuzumuten. 
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Verzeichnis der Abkürzungen und Symbole 


 


Ap   fundamentale Fläche, Planckfläche 


a   Skalenparameter der kosmischen Expansion 


ap   fundamentale Beschleunigung, Planck-Beschleunigung 


Bp   Basisgröße der Magnetflussdichte 


Bp0   angenommener Anfangswert der Magnetflussdichte (magnetische „Ur-Flussdichte“) 


CMB   cosmic microwave background (kosmische Hintergrundstrahlung) 


Cp   fundamentale elektrische Kapazität 


c   fundamentale Geschwindigkeit, Lichtgeschwindigkeit 


Ec   charakteristische Energie von Elementarteilchen 


Eelstat   elektrostatische Energie 


Ek   kosmische Gesamtenergie 


Eosz   Resonanzenergie einer Moleküloszillation 


Erot   Resonanzenergie einer Molekülrotation 


Ep   fundamentale Energie, Planck-Energie 


Fp   fundamentale Kraft, Planck-Kraft 


FSK   Feinstrukturkonstante 


G   Gravitationskonstante 


H0   Hubble-Konstante 


Hp   fundamentale Magnetfeldstärke 


h    Plancksches Wirkungsquantum 


hk   kosmische Gesamtwirkung 


ħ   reduziertes Plancksches Wirkungsquantum („h quer“) 


Ip   fundamentaler Strom 


ip   fundamentale Stromdichte 



https://de.wikipedia.org/wiki/Hintergrundstrahlung

https://de.wikipedia.org/wiki/Hubble-Konstante
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Kj   Kryoelektronische Konstante („Josephson-Konstante“) 


K   Kraftkonstante 


lc   charakteristische Länge von Elementarteilchen 


lp   fundamentale Länge, Plancklänge 


Mcrit   kritische Masse 


m   Masse 


m0   Teilchenmasse 


mel   Elektronenmasse 


mp   fundamentale Masse (Planck-Masse) 


mpr   Protonenmasse 


N   Anzahl von Intervallen oder Objekten 


Nph   Gesamtzahl von Photonen 


n   Anzahl von Intervallen oder Objekten, Anzahl von Elementarladungen 


Ok4  Oberfläche eines angenommenen vierdimensionalen Universums 


P   fundamentales Energie-Länge-Produkt („Energie-Polarität“) 


Pk    kosmisches Energie-Länge-Produkt („kosmische Energie-Polarität“) 


Pph   aktuelle Energieverlustleistung (von Teilchen) 


pk   kosmischer Druck 


pp   fundamentaler Druck, Planck-Druck 


Qdp  fundamentale elektrische Raumladungsdichte 


q  Ladung 


qe  Elementarladung 


R  Radius 


R00  Rydberg-Konstante 


Rk  fundamentaler elektrischer Widerstand („Klitzing-Konstante“) 


Rk4  Radius eines angenommenen vierdimensionalen Universums 


r   Abstand 


rrot  lineare Ausdehnung eines starren Rotators (Massenpunktachsenabstand) 


th  Hubble-Weltalter 


tp   fundamentale Zeit, Planckzeit 


Uk4   Umfang eines angenommenen vierdimensionalen Universums 


Up   fundamentales Potential 


Vk   kosmisches Volumen 


Vp   fundamentales Volumen, Planckvolumen 


WIMP   „weakly interacting massive particle“ 


Z   Rotverschiebung 


z    Elementarzeitintervalle (Zahl der vom Beginn der kosmischen Evolution bis zu einem  
bestimmten Zeitpunkt vergangenen Intervalle der Fundamentalzeit) 


z00  angenommene Elementarzeitintervalle im realen Universum bis heute 
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zSN  angenommene Elementarzeitintervalle im realen Universum beim Ausbruch einer  


Supernova 


α   kosmischer Alterungsparameter, Sommerfeldsche Feinstrukturkonstante (FSK) 


ε0   elektrische Feldkonstante des Vakuums (absolute Dielektrizitätskonstante) 


ε00   angenommener Anfangswert der elektrischen Feldkonstante 


Φ0    magnetisches Flussquant  


Λp    fundamentale Leitfähigkeit 


λ    Wellenlänge 


λ0   Ausgangswellenlänge 


λobs   beobachtete Wellenlänge 


μ    reduzierte Masse 


μ0    magnetische Feldkonstante des Vakuums 


μ00   angenommener Anfangswert der magnetischen Feldkonstante 


ν   Frequenz  


ρp    fundamentale Dichte (Planck-Dichte) 


σ    Grenzflächenspannung (Oberflächenspannung)  


σc    charakteristische Oberflächenspannung von Elementarteilchen 


σk   kosmische Grenzflächenspannung   


σp    fundamentale Grenzflächenspannung (Oberflächenspannung)  


τ    Schwingungsperiode  


τph   Lebensdauer bzw. Verweilzeit von Photonen 
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Zionismus und der unendliche Nahost Konflikt: Das politische und  
soziale Denken Theodor Herzls  


Vortrag im Plenum der Leibniz-Sozietät am 12. Mai 2016 


 
Theodor Herzl, 1860 in Budapest geboren, war der ideologische und organisatorische Gründer des 
modernen politischen Zionismus. Zum Zeitpunkt seines frühen Todes 1904 – er verstarb bereits mit 
44 Jahren – vertrat seine Bewegung eine jüdische Minderheit von etwa 100 Tausend Mitgliedern und 
Sympathisanten von seinerzeit etwa 8 - 10 Millionen Menschen jüdischen Glaubens in der Welt, da-
von 5 Millionen im russischen Reich. Damals war Herzl seinem einzigen Ziel, einen „Judenstaat“, so 
sein Begriff, möglichst in Palästina, im Land ihrer Ahnen zu gründen, trotz seiner stetigen langjähri-
gen Verhandlungen mit den europäischen Mächten und dem Osmanischen Reich fast gar nicht näher 
gekommen.1  


Herzl wurde jedoch, als der Staat Israel fast ein halbes Jahrhundert später gegründet wurde, von 
seinen Gründern als geistiger Vater betrachtet. Dennoch gibt es ins Auge fallende Differenzen: Die 
mit dem Staat verknüpfte Religion, die wichtige Rolle der Massenparteien, eine allgegenwärtige Prä-
senz staatlicher Strukturen sind Dinge, die Herzl so weder geplant noch gewünscht hatte. Dagegen 
gibt es wenig beachtete, aber zentrale Elemente der Gründung und Entwicklung dieses Staates, die 
auch konstitutiv für die Staatsidee Herzls waren: die politische Abhängigkeit des Staates von der Un-
terstützung durch die Großmächte und die Entrechtung der ansässigen Bevölkerung in Palästina, 
zwei Problemfelder, auf die im Text näher eingegangen wird. 


Die Briefe und Tagebücher Herzls sind für das Verständnis seiner Ideen außerordentlich wichtig.2 
Viele seiner Briefe sind nur in den Tagebüchern und manchmal ausschließlich in Form von Entwürfen 
vorhanden und erwiesen sich als grundlegend für Herzls Begriff des Zionismus und seine Idee über 
den zukünftigen Judenstaat. Während er als Chef seiner Bewegung eher verschwiegen und einzelgän- 
 


                                                           
1
  Alex Beins Theodor Herzl. Biographie, Wien, 1934, gibt detailliert Auskunft über Lebenslauf und tägliche 


Politik Herzls, ist sorgfältig recherchiert, bleibt aber einer hagiographischen und teleologischen Perspektive 
verhaftet. Dies trifft in viel geringerem Maße auf das weniger bekannte Werk Adolf Böhms zu, Die Zionisti-
sche Bewegung, vol. 1, Berlin 1935, der ausführlich auf intellektuelle Strömungen und ideologische Debatten 
in der Bewegung eingeht. Desmond Stewarts distanziertere Studie Herzl. Artist and Politician, London 1974, 
weist auf Widersprüche in der Gedankenwelt seines Protagonisten hin und verbindet sie, wie im Untertitel 
angedeutet, mit Herzls künstlerischer Ader. Eine Biographie Herzls von palästinensischer/arabischer Seite 
fehlt, es existieren aber ausgewogene Studien zum Zionismus: Walid Khalidi, From Haven to Conquest. Read-
ings in Zionism and the Palestine Problem Until 1948, Washington, D.C., 1971, Edward Said, The Question of 
Palestine, New York 1992, S. 56-114, und Rashid Khalidi, Palestinian Identity: The Construction of Modern 
National Consciousness, New York 2009. Ein Versuch von israelischer Seite ist Rachel Maissy-Noy, „Palestini-
an Historiography in Relation to the Territory of Palestine”, Middle Eastern Studies, Band 42, n. 6 (November 
2006), 889-905.  


2
  Alex Bein, Hermann Greive, Moshe Schaerf, Julius H. Schoeps, Theodor Herzl. Briefe und Tagebücher, Frank-


furt/M.-Berlin, enthält aufschlussreiche Fußnoten, im Folgenden als BT bezeichnet. Band 1 (1983) enthält die 
Briefe und autobiographischen Notizen 1866-1895, die Bände 2-3 (1984, 1986) seine insgesamt 1430 Seiten 
umfassenden „zionistischen Tagebücher“, die Bände 4-7 (1990, 1991, 1993, 1996) die fast 5700 Briefe, die er 
als Kopf der zionistischen Bewegung schrieb. Die vorherigen Editionen seiner Tagebücher (1922-23, 1934) 
wurden zensiert, um keinen Lebenden zu verletzen, aber auch gereinigt von „Bemerkungen von Herzl über 
sich selbst, die zu persönlich und seinem Ansehen abträglich erschienen“ (Einführung BT 2/31).  
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gerich handelte, erfährt man hier Einzelheiten seiner diplomatischen Tätigkeit, aber auch über Kon-
flikte mit seinen engsten Mitarbeitern, einmal von ihm gar als „Armee von Schnorrern“ bezeichnet.3 


Das Genre der Tagebücher und Briefe offenbart Gedanken meist exakter und unmittelbarer als 
Veröffentlichtes. Im Fall Herzls ist jedoch in Rechnung zu ziehen, dass er seine Tagebücher von vorn-
herein zur Veröffentlichung nach seinem Tode bestimmt hatte. Ebenso in Rechnung zu ziehen ist, 
dass jenes Genre notwendigerweise eine sehr einseitige Perspektive auf alle geschilderten Ereignisse 
mit sich bringt. Ein objektiveres Bild ergäbe sich erst durch Forschung und Erzählungen der anderen 
Beteiligten.   


Als politischer Publizist war Herzl äußerst produktiv. Außer seiner Tätigkeit als angestellter Journa-
list und als Autor verschiedener Konversationsstücke, von denen einige am Burgtheater aufgeführt 
wurden, war er Herausgeber einer eigenen zionistischen Wochenzeitung (Die Welt, gegr. 1897), die 
sich hauptsächlich mit dem organisatorischen Alltag der Bewegung befasste, darüber hinaus Verfas-
ser eines Theaterstücks mit jüdischem Thema, Das Neue Ghetto (1894), ein Plädoyer für jüdischen 
Stolz und Selbstbewusstsein, des Pamphlets Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der 
Judenfrage (1896), das Gründungsdokument der Bewegung. Sein Roman Altneuland (1902) ist eine 
Utopie des neuen Staates auf dem Territorium Palästinas ohne einheimische Bevölkerung.  


In seinem eigentlichen Beruf, den Herzl neben der Tätigkeit als Herausgeber seiner eigenen Zei-
tung und als politischer Leiter ausübte, war er zuerst Frankreichkorrespondent (1891 bis 1895) für 
die damals wichtigste Zeitung in Österreich, die liberale Neue Freie Presse der jüdischen Eigentümer 
und Herausgeber Eduard Bacher und Moritz Benedikt. Nach seiner von Herzl so genannten „zionisti-
schen Konversion“ 1895 missbilligten jene beiden – Benedikt habe, so Herzl, die Existenz „eines jüdi-
schen Volk“ negiert4  ̶  seine Ideen vollkommen. Er blieb zwar als Feuilletonchef der Zeitung, aber es 
wurden ihm keinerlei Anspielungen auf seine Überzeugungen erlaubt. Sämtliche seiner nicht zionisti-
schen Beiträge geben fast nichts für deren Verständnis her, auch wenn die Konversationsstücke et-
was über seine Persönlichkeit aussagen – etwa über seine melancholische Ausstrahlung, seine pes-
simistische Ansicht über die Ehe, seine generell misstrauische Haltung.  


Wie war Theodor Herzl zu seinen zionistischen Ideen gekommen? Er entstammte einer jüdisch-
ungarischen Familie aus der Umgebung von Belgrad, damals Wirkungsort eines messianischen Rab-
biners, der eine Wiedergeburt des jüdischen Volkes predigte. Die Familie war beinah assimiliert, der 
Vater Börsen- und Holzhändler, die Mutter aufgewachsen mit den deutschen Klassikern der Literatur. 
In den späten 1870er Jahren zog die Familie nach Wien, wo Herzl Jura studierte und anschließend, 
jedoch nur für kurze Zeit, als Rechtsanwalt tätig war. Einer seiner Professoren war der Ökonom An-
ton Menger, kein Marxist, aber Vertreter staatlichen Handelns im Interesse der breiten Bevölkerung.  


Bereits in Herzls Jugend gab es Anzeichen seines späteren Interesses für die jüdische Frage. Das 
Pogrom von 1883 in Russland hatte ihn beeindruckt, aber mehr noch die Tatsache, dass er sich im 
gleichen Jahr genötigt sah, seine studentische Verbindung in Wien, bis dahin eine für Juden offene 
Vereinigung, wegen eines antisemitischen Vorfalls in einer Gedenkveranstaltung nach dem Tod 
Richard Wagners zu verlassen. Auch eine Reihe kleinerer Pöbeleien, antisemitische Zurufe in der Öf-
fentlichkeit, Parolen an Hauswänden werden nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben sein, denn zu 
Beginn seiner zionistischen Aktivität  wiederholte er mehrmals, erst der Antisemitismus habe aus ihm 
einen Juden gemacht.5 


In jenen 1880er Jahren beeinflussten ihn zwei sehr verbreitete Klassiker der zeitgenössischen an-
tisemitischen Literatur nachhaltig: zum einen Eugen Dührings 1881 veröffentlichte Polemik mit dem 
programmatischen Titel Die Judenfrage als Frage der Racenschädlichkeit für Existenz, Sitten und Cul-
tur der Völker. In einer entscheidenden Art lag die Betonung des Düring’schen Antisemitismus nicht 
mehr, wie lange Zeit vorher üblich, auf Religion, sondern nun auf „Rasse“. Angeblich angeborene 
Eigenschaften wie Gier, außergewöhnlich starkes Streben nach Eigentum und Macht, bewirkten, so 
Dühring, dass die Juden zu unsozialen und unmoralischen Staatsbürgern würden und letztlich das 


                                                           
3
 BT 2/535. 


4
 BT 3/675. 


5
 BT 2/210. 
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Scheitern ihrer Assimilationsversuche. Der wenig originelle Lösungsvorschlag des Autors war eine 
erneute Ghettoisierung der Juden, da ja auf Grund der biologistischen Erklärung keine Aussicht auf 
Änderung bestehen konnte. 


Der zweite jener zeitgenössischen antisemitischen Klassiker war Edouard-Adolphe Drumonts La 
France juive von 1886, zu Deutsch unter dem Titel Das verjudete Frankreich in zahlreichen Ausgaben 
erschienen, ein 900-seitiges Sammelsurium aus Geschichte, Klatsch und Statistik über den angebli-
chen schlechten Einfluss der Juden auf Frankreich als Ganzes. Darin verdächtigt Drumont die franzö-
sischen Juden, das katholische Frankreich, dem jene sich angeblich nicht verbunden fühlten, hinter 
den Kulissen von Politik, Wirtschaft und Gesellschaft im Sinne eigener Interessen zu regieren. Bei-
spiele dafür seien eine allgemeine Identifizierung der Juden mit der Revolution und der dritten Re-
publik, in der es darum gegangen sei, jüdisches Geld zu beschützen und zu vermehren. 


In den folgenden 1890er Jahren geht Herzl vom Interesse an der jüdischen Frage zur Idee des poli-
tischen Zionismus über. 1894 berichtete er aus Paris für die Neue Freie Presse über Prozess und Ver-
urteilung des der Spionage angeklagten Alfred Dreyfus, des einzigen Juden im französischen General-
stab. Wenn Herzl hier auch merkwürdigerweise weder für noch gegen Dreyfus Stellung bezieht, so 
hatte ihn der Hass, der jenem von Seiten der Öffentlichkeit 1895 in der Zeremonie seiner Degradati-
on entgegenschlug, besonders erschreckt. Jedenfalls gibt Herzl dieses Erlebnis vier Jahre später als 
Motiv für seine zionistische Umkehr an.6  


In seinem „Das Neue Ghetto“, Ende 1894 geschrieben, verarbeitet Herzl diese Eindrücke. Die mo-
dernen, halbassimilierten Juden darin versuchen vergeblich, durch Anpassung aus ihrem von Herzl so 
genannten „neuen Ghetto“ zu entfliehen, was der Autor ihnen wiederum als Mangel an Würde an-
kreidet.   


Im Mai 1895 beginnt er das erste seiner von ihm so genannten „zionistischen Tagebücher“, die er 
bis zu seinem Tode fortführt. Zunächst vom Autor voller Leidenschaft begonnen, gleichzeitig begeis-
tert von Wagners „Tannhäuser“  ̶  „eine Oper, welche ich so oft hörte, als sie gegeben wurde“,   ̶ 
schildert Herzl hier die verschiedenen Etappen seiner Kontaktaufnahme mit einflussreichen Juden, 
z.B. mit Moritz Güdemann, dem Oberrabbiner von Wien, und mit dem französischen Bankier und 
Philanthropen Moritz Hirsch, den Herzl bittet, ihn in Kontakt mit dem französischen Zweig der Banki-
ersfamilie Rothschild zu bringen.7 


In diesem ersten Tagebuch, das einen Entwurf für sein Pamphlet Der Judenstaat aus dem folgen-
den Jahr enthält, geht Herzl auch auf die Frage der jüdischen Identität ein. Sie sei, so Herzl, keines-
wegs mit Rasse im Sinne einheitlicher anthropologischer Merkmale verbunden. Als Illustration führt 
er das „negroide“ somatische Profil seines Mitstreiters Israel Zangwill an, eines englischen Juden 
osteuropäischer Herkunft, das nicht typisch für die meisten Juden sei. Vielmehr seien die Juden eine 
historische Einheit, hätten ein gemeinsames Schicksal und erlitten gemeinsam den Antisemitismus, 
der sie alle zusammenschweiße.8 In diesem Zusammenhang auffällig, lautet der Titel seiner pro-
grammatischen Schrift auch Der Judenstaat,  d.h. Staat, der allen Juden gehört, und nicht, wie es in 
der inkorrekten englischen Übersetzung – übrigens auch in anderen Sprachen   ̶  heißt, The Jewish 
State, („Der jüdische Staat“), was lediglich auf Kultur, Religion, Sitten, Sprache oder Eigenschaften 
der Ethnie abheben würde.  


Den Ursprung des Antisemitismus sieht Herzl einerseits gängigerweise mit christlichen Vorurteilen 
verbunden, etwa in der Form der Ritualmord-Verleumdung. Andererseits gibt ihm der in den 1880er 
Jahren rapide anwachsende Antisemitismus Anlass auch zu Kritik an seiner Ethnie, die durch das Le-
ben in der Diaspora Schaden genommen habe. Die Isolierung in Ghettos und ihre Rückständigkeit 
seien es gewesen, die ihnen tatsächlich eine Reihe negativer Eigenschaften wie übertriebene Orien-
tierung an materiellem Reichtum, kleinliches Taktieren im Kampf um das Überleben verliehen hätten. 


                                                           
6
 BT 2/278, 817.  


7
 BT 2/69, 776; „Selbstbiographie“, in Zionistische Schriften, Berlin 1934, S. 14. 


8
 BT 2/43-201, 281. 
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In seiner wortgewaltigen Art scheut er sich nicht, die Juden in einer Bemerkung im Tagebuch von 
1895 aufgebracht als „ein feiges und verlumptes Volk“ zu beschimpfen.9 


Das Neue ihrer Lage sei nun seit Mitte des 19. Jahrhunderts, zumindest in West- und Zentraleuro-
pa, die halb vollzogene Assimilation der jüdischen Mittelschichten, der Unternehmer, Mediziner, 
Rechtsanwälte. Herzl schätzte diese Entwicklung als zutiefst unheilvoll ein, da diese Gruppe dadurch 
in Konkurrenz mit der einheimischen Bevölkerung geraten müsse, die dies letztlich nicht akzeptieren 
werde. Jener Prozess habe außerdem, wo stattgefunden, viele mittlere Intelligenzen in die Arme 
sozialistischer „Umsturzparteien“ getrieben, in denen sie bereits „die Unterofficiere“ bildeten. Die 
europäischen Staaten fänden sich nun in einer schwierigen Situation. Der Prozess der Emanzipation 
könne nicht wieder rückgängig gemacht werden, denn dies sei „gegen das moderne Bewusstsein“. 10  


Assimilation der Juden könne niemals völlig gelingen, wiege sie in falscher Sicherheit und bringe 
sie dazu, ihre eigene Identität zu verleugnen. Aus diesem Grunde sind es die beinah vollständig assi-
milierten Juden, die Herzl stets am heftigsten angreift. Dieser Generalangriff auf jene Gruppe, zu der 
er selbst gehörte, ist in gewisser Weise merkwürdig. Weniger als drei Jahre zuvor hatte Herzl in Brie-
fen und Diskussionen mit Moritz Benedikt noch eine „österreichische Lösung“ als Beitrag zur jüdi-
schen Assimilation vorgeschlagen, eine theatralisch intonierte Massenkonversion Wiener Juden zum 
Katholizismus. Die Väter sollten, so Herzl, begleitet vom Läuten der Glocken, ihre Söhne zu einem 
Stichtag zur Mittagszeit direkt vor den Stephansdom bringen, um sie dort taufen zu lassen.11   


In seinem Judenstaat dagegen fordert Herzl nun stattdessen die Gründung eines eigenen Staates, 
zumindest eines international anerkannten Gebietes der Juden mit öffentlichen und völkerrechtli-
chen Garantien.12 Gelegentliches Auswandern kleiner jüdischer Gruppen nach Palästina, wie es be-
reits besonders aus Russland existierte, unterstützt von dem Bankier Alphonse de Rothschild in Paris, 
erschien ihm nun sogar kontraproduktiv. Es ging Herzl um etwas wie eine von einer Regierung legiti-
mierte chartered company, ein Gebiet, das den Siedlern offiziell zugewiesen wird wie im Fall der eng-
lischen Kolonien an der nordamerikanischen Ostküste des siebzehnten Jahrhunderts. Das Ziel der 
zionistischen Bewegung, so Böhm, „seien keine konkreten Unternehmungen in Palästina, sondern 
vielmehr, die Voraussetzungen für die Umsiedlung der Juden“ zu schaffen. Tatsächlich waren jene 
juristischen Voraussetzungen für Herzl alles andere als zweitrangig, zumal er an eine Größenordnung 
von bis zu 4 Millionen Siedlern dachte.13  


Bezeichnend für Herzls nicht religiösen, man könnte sagen, politisch pragmatischen Zionismus ist, 
dass der spezifische Ort dieses Staates nicht notwendigerweise Palästina zu sein brauchte. Zunächst 
brachte er in seinen Tagebüchern Südamerika ins Gespräch. Der türkische Sultan, mit dem Herzl spä-
ter ständig in Kontakt stand, bot Herzl 1902 ein Gebiet für eine partielle Kolonisierung in Mesopota-
mien an, und etwas später verhandelte Herzl um Regionen in englischen Interessengebieten wie auf 
Zypern, in Ägypten, in Afrika.14 1903/4 erwärmte sich Herzl für ein Gebiet im heutigen Kenia in Ostaf-
rika, das ihm von britischer Seite halb offeriert worden war, und propagierte es in seiner Organisati-
on als nur vorläufige, aber notwendige Zuflucht vor antisemitischen Pogromen vor allem im Westen 
des russischen Reiches. Er versuchte, dies gegen den Willen einer starken Minderheit gläubiger Juden 
jener Region durchzusetzen, die eine stetig wachsende Zahl der Mitglieder stellte. Erst nachdem die-
ser Versuch gescheitert war, wurde Palästina unumstrittenes Zielgebiet der Organisation. 
                                                           
9
  BT 2/64.  


10
  BT 2/199. 


11
  BT 1/506-8, 2/46-7. 


12
  Auch die explodierende Nationalitätsfrage in Österreich-Ungarn war Teil des Hintergrunds dieser Schrift. 


Darauf weist hilfreicherweise Schlomo Avineri in seinem im Allgemeinen in gehobenem Ton gehaltenen Arti-
kel „Theodor Herzls Diaries as a Bildungsroman“ hin, Jewish Social Studies, New Series, vol. 5, n. 3 (Spring-
Summer 1999), S. 1-46. 


13
  Ein aktuelles Beispiel für Herzl war 1889 der Charter Cecil Rhodes für einen Teil Südafrikas, mit dem Herzl 


vergebens versuchte, Kontakt aufzunehmen (BT 3/327); Böhm, S. 276; BT 3/88. 
14


  BT 3/350. Der damalige US-Botschafter jüdischer Herkunft in der Türkei, Oscar Salomon Strauss, kommen-
tierte diese Idee mit der leicht ironischen Bemerkung, Gründervater Abraham sei schließlich aus Mesopota-
mien (BT 3/78-9).  
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In jedem Fall ohne Belang war für Herzl in jener Territoriumsfrage, ob das jeweilige Gebiet schon 


von anderen, von Nichtjuden, bevölkert war.  
Bereits in seinem Tagebuch von 1895 sieht er für den zukünftigen Staat der Juden die baldige Ent-


fernung der ansässigen Bevölkerung und ihre Versetzung in Nachbarländer vor: „Die arme Bevölke-
rung trachten wir unbemerkt über die Grenze zu schaffen, indem wir ihr in den Durchzugsländern 
Arbeit verschaffen, aber in unserem eigene Lande jederlei Arbeit verweigern“. Später wird der As-
pekt der Vertreibung der nativen Bevölkerung von ihm allerdings weniger definitiv ausgedrückt bzw. 
nicht mehr angesprochen. Aber in seinem Judenstaat finden sich Formulierungen wie jene, die 
Staatsgründer sollten das neue Territorium zunächst einmal „von wilden Tieren säubern“. Dazu möge 
man ein „fröhliches Jagen“ veranstalten, die „Bestien“ zusammentreiben und eine „Melinitbombe“ 
unter sie werfen, wobei er im Unklaren lässt, worum es sich hier eigentlich handelt.15  


Verbunden mit jenem Willen zur Vertreibung ist seine Kritik der Konzentration jüdischer Berufe 
hauptsächlich auf Handel und Geldgeschäfte. Was später in der Bewegung „die Eroberung der Ar-
beit“ genannt werden wird, bedeutete, dass die Juden, so Herzl, ihr Berufsbild dringend in Richtung 
auf Handwerker, Techniker, Ingenieure, Agronomen  ̶  aber auch moderne Farmer  ̶  verändern müss-
ten. Dass die Juden auch die produktiven Berufe in dem neuen Staat einnehmen sollten, war eine 
Bedingung für die erstrebte gänzliche Unabhängigkeit von der ansässigen Bevölkerung.  


Die Thematisierung der Rückkehr der Juden nach Palästina war bereits vor Herzl im Umlauf, re-
präsentiert durch zwei wichtige Exponenten: den deutschen Philosophen Moses Hess und den rus-
sisch-jüdischen Intellektuellen Ahad Ha’am. Beeinflusst vom italienischen Risorgimento schrieb der 
frühere Linkshegelianer Hess 1862 das Pamphlet Rom und Jerusalem – Die letzte Nationalitätsfrage. 
Er sah die Juden als ein unterdrücktes Volk, das, allerdings erst in unbestimmter Zukunft, einen Staat 
in Palästina errichten würde. Mit dessen konkretem Aussehen befasst er sich nicht, aber auch für ihn 
sollte es eine Art jüdische Kolonie unter dem Schutz europäischer Großmächte sein. In der Diaspora – 
für ihn ein „Exil“ – könne sich das Judentum weder durch Reform noch Wohltätigkeit regenerieren.16    


Wichtiger als Hess wurde für Herzl die Auseinandersetzung mit seinem Zeitgenossen und ständi-
gem politischen Widersacher Achad Ha’am, der eine Art kulturellen Zionismus entwickelte. Ha‘am 
strebte in Palästina keinen Staat oder politische Institutionen an, sondern ein religiöses Zentrum mit 
Lehranstalten, Literatur und Zeitschriften, das der Diaspora sozusagen geistige Unterstützung geben 
würde. So griff Ha’am  Herzls weltpolitische Orientierung auf dem ersten zionistischen Kongress 1897 
an: „Israel wird nicht durch Diplomaten, sondern durch Propheten erlöst werden.“17  


Man könnte an dieser Stelle, um Ha’ams Position zu verdeutlichen, einen Vergleich mit Goethes 
Äußerungen in seinen Gesprächen mit Eckermann anstellen, wo Goethe sagt, Deutschland bräuchte 
für das Aufblühen seiner Kultur keine vollständige politische Einheit.18 Im Vergleich zu Achad Ha’ams 
Zionismus versetzt Herzl die Blickrichtung von Kultur und Religion auf sofortige Politik im Sinne einer 
Organisation, die nach Errichtung eines Staates strebt. 


Sein Zionismus unterscheidet sich auch von anderen Nationalismen seiner Zeit. Auffallenderweise 
findet bei Herzl der sonst übliche ethnische Stolz etwa auf kulturelle Errungenschaften fast nie Er-
wähnung  ̶  nicht auf eine Lehrtradition, noch auf die starke jüdische Anwesenheit in Universitätswelt 
und Naturwissenschaft oder auf die jüdische Position in der zeitgenössischen europäischen Wirt-
schaft. 1902 wurde Israel Zangwills Aufsatz „Why Jews Succeed“ in der englischen New Liberal Re-
view veröffentlicht, aber Herzl beteiligte sich nicht an dergleichen Diskussionen. Sein Nationalismus 
rekurriert generell nicht auf Anrechte, seien sie durch Bezug auf Religion, Sprache, Kultur oder Terri-
torium begründet. 


                                                           
15


  BT 2/117; Judenstaat, S. 38. 
16


  Hess, S. 82-3, New York 1958. Herzls Einschätzung über Hess (BT 3/240-1) war sehr positiv – „Alles, was wir 
versuchten, steht schon bei ihm“. Er blieb aber dabei, er habe Hess 1898 nur teilweise gelesen und vorher 
gar nicht gekannt. Ähnlich war die Beziehung Herzls zu der Schrift Autoemancipation von Leon Pinsker (BT 
2/251), des Leiters der russischen früh-zionistischen Organisation Chowewe Zion (Die Liebe zu Zion). 


17
  Böhm, S. 183. 


18
  Johann Peter Eckermann, Gespräche mit Goethe, Frankfurt/M 1955, S. 653-4.   
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Folglich waren die Juden für ihn auch kein besonderes oder „auserwähltes Volk“. Er hatte sich 


zwar zum „Parnell der Juden“ erklärt und 1902, als seine Bewegung sich entwickelt hatte, einmal in 
seinen Tagebüchern behauptet, sie seien tüchtiger als andere Völker. Aber wichtiger für Herzl als 
jene Vergleichs- und Superioritätsfragen waren die Auswirkungen ihrer Staatenlosigkeit und Ge-
schichte, das Fehlen politischer Tätigkeit in eigener Sache in Westeuropa, der Mangel an politischer 
Erfahrung in Osteuropa, die die Juden in besonderer Weise der Missgunst preisgeben würden. Wenn 
es ein entscheidendes Motiv für Herzls Nationalismus gebe, dann sei es, so Böhm, das Gefühl für die 
eigene Würde, das nicht etwas spezifisch Jüdisches sei.19 


Auf diese Weise kommt Religion, traditionellerweise das Hauptelement im Judentum, als solche 
bei Herzl nicht vor. Er selbst beschrieb sich als Freidenker, mithin Gegner einer Verbindung zwischen 
Religion und Staat. Prophetisch-schwärmerische Bemerkungen über eine Rückkehr der Juden nach 
Palästina kommentierte er so: „Diese Dinge entziehen sich meiner Beurtheilung. Ich kann nur davon 
sprechen, was ich sehe“. Als moralisch-theologische Größe scheint die jüdische Religion für Herzl 
unwichtig gewesen zu sein, Bedeutung hatte sie für ihn allerdings als Bindungselement für Nationali-
tät. Die Synagoge besuchte er z. B., wenn der zionistische Kongress sich in Basel traf. Im Judenstaat 
betont er, die Religion habe die Juden zusammengehalten. Auch wenn jener Staat keine Theokratie 
werden sollte, sollten die Rabbiner wichtige Rollen darin spielen, etwa für die Organisation der Emi-
gration.20  


Es kümmerte ihn auch wenig, dass wichtige seiner Mitstreiter wie der aus Ungarn stammende, in 
Paris lebende Arzt und Journalist Max Nordau oder Israel Zangwill, mit nichtjüdischen Frauen ver-
mählt waren,  ̶  damals ein mittelgroßer „Aufreger“ in der Bewegung  ̶ , zumal Herzls eigener Sohn 
sogar nicht beschnitten war. Einmal, als der bereits erwähnte Oberrabbiner Güdemann in Wien bei 
Herzl im Dezember 1895 einen unerwarteten Besuch machte, fand er Herzl, wie dieser gerade mit 
seinen Kindern den Weihnachtsbaum dekorierte. Herzls einziger Kommentar zur Verstimmung 
Güdemanns war, man könne diesen Baum wohl auch als Chanukkabaum betrachten.21  


So überrascht es nicht, dass Herzl scharfe Auseinandersetzungen mit den zwei wichtigen Richtun-
gen der jüdischen Religion hatte. Die Reformjuden akzeptierten Herzls Zionismus nicht, weil sie durch 
die Emanzipation gewissermaßen bereits einen Staat bekommen hatten. 


Für die meisten Orthodoxen war Zionismus wiederum unakzeptabel, weil für ihr Judentum die Be-
ziehung zwischen Gott, Thora und den einzelnen Menschen wesentlich war, nicht diejenige zwischen 
den Juden und einer politischen Struktur.  


Was die Sprache eines zukünftigen jüdischen Staates betrifft, so stellte Herzl sich auch hier gegen 
die Tradition, d. h. das damals altertümliche Hebräisch: „Wie kann man eine Fahrkarte auf Hebräisch 
kaufen?“, lautete ein bekannter Einwand Herzls. Außerdem würde es die Juden in ein Sprachghetto 
abschließen anstatt ihnen „die ganze Welt“ zu eröffnen.22  


Aus seiner Jugend waren ihm zwar die hebräischen Buchstaben noch geläufig, auch für Kenntnisse 
seiner Kinder darin hatte er gesorgt. Er selbst konnte jedoch diese Sprache weder lesen noch schrei-
ben, und die Korrespondenz darin, damals bei Gelehrten und einem Teil der Orthodoxen gebräuch-
lich,  ̶  vermutlich auch Jiddisch in hebräischen Buchstaben  ̶ , erledigten andere für ihn. Das weit ver-
breitete Jiddisch war für Herzl lediglich „Jargonsprache“, das er als „verkümmert“ und „verschüch-


                                                           
19


  BT 2/256, 3/455, Böhm, S.277. Eine Studie über Herzl und seinen Zionismus evoziert unversehens Vergleiche 
mit anderen historischen Ereignissen, nicht nur mit der sozialistischen Bewegung, sondern auch mit anderen 
Formen von ethnischem Nationalismus wie z. B. den des Afroamerikaners Marcus Garvey in den 1920er Jah-
ren, der wie schon andere vor ihm erfolglos versuchte, seine Ethnie für die Auswanderung in ein afrikani-
sches Heimatland zu gewinnen. 


20
  BT 5/496, 606-7, 4/412, 489; Judenstaat, S. 49, 102-3. Bezüglich seiner Synagogenbesuche während der 


Kongresse in Basel schrieb Herzl: „Dort grüsse ich auch mehr den Gott meiner Väter als meinen eigenen“ (BT 
7/76). 


21
  BT 2/288. Ursprünglich von Herzls Ideen eingenommen, kritisierte Güdemann sie später in seiner Schrift 


Nationaljudentum (1897) in scharfen Worten.  
22


  Bein, S. 131, BT, 2/306. 
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tert“ ansah.23 Da jedoch viele Delegierte auf den Kongressen nur ein jiddischisiertes Deutsch spra-
chen, wurde als Zugeständnis der leicht abfällige Ausdruck „Kongressdeutsch“ erfunden. Für ihn blieb 
Deutsch die offizielle Sprache der Bewegung und sollte auch die wichtigste in seinem neuen Staat 
werden. Erst nach Herzls Tod wurden Kongresssitzungen auch auf Hebräisch abgehalten. 


Was die Frage des Territoriums betraf, gab es tatsächlich auf der Welt nur ein einziges verdichte-
tes jüdisches Siedlungsgebiet, nämlich jenes in Litauen, im westlichen Weißrussland und einem Teil 
der westlichen Ukraine, ein durchschnittlich 600 Kilometer breiter und etwa 1000 Kilometer langer, 
in Nord-Südrichtung ungefähr von Wilna bis Odessa verlaufender Streifen. Diesen „Pale of Settle-
ment“ oder „Ansiedlungsrayon“ hatte die zaristische Politik den Juden mit Bedacht auf Abstand zu 
den wirklichen Metropolen Moskau und St. Petersburg zugewiesen.24 Aber abgesehen von großen 
und mittleren Städten wie Wilna, Minsk, Odessa, stellten die Juden auch dort insgesamt nur 12% der 
gesamten Bevölkerung, und dem Zaren jenes Gebiet zu entreißen, war ohnehin undenkbar. 


Mit diesem Ziel, von einer der Großmächte ein Territorium zu erhalten, bewegte sich Herzl auf in-
ternationaler Ebene mit großer Rastlosigkeit, wobei er in seinen Gesprächen stets auf das Eigeninte-
resse der jeweiligen Staatsvertreter rekurrierte. Zuerst im Falle Deutschlands und später Englands, an 
das er sich anschließend wandte, sollte für Herzl der geopolitische Faktor stechen, weil ein jüdischer 
Staat etwa in Palästina ein Element auch ihres Einflusses im Nahen Osten darstellen würde. Tatsäch-
lich war Palästina Angelpunkt zwischen Europa, Afrika und Asien, auch eine Eisenbahn von dort nach 
Indien war im Gespräch. Herzls Ansicht nach, der für das 20. Jahrhundert von der Herrschaft mehre-
rer Großmächte im Orient ausging, würden die Juden in Palästina die Rolle eines allgemeinen Vertre-
ters des Westens übernehmen.25  


Von diesen beiden Ländern und Russland erhoffte Herzl sich Druck auf den damaligen Inhaber Pa-
lästinas, das hochverschuldete Osmanische Reich, ebenfalls Zielpunkt seiner Diplomatie. Mit Hilfe 
jüdischer Bankiers – wobei die wichtigsten wie die Rothschilds bei ihrer ablehnenden Haltung blieben 
– entwickelte er einen Finanzplan, der dem Reich mehr Unabhängigkeit von den westlichen Mächten 
bringen sollte. Tatsächlich war dieser Plan für Herzl wichtiger als die Kolonialbank, die es  für Land-
käufe in Palästina zu gründen galt, denn er sah ihn als direkten Weg zu seinem Hauptziel, die Erlan-
gung eines Charter für ein zionistisches Gebiet von Sultan Abdul Hamit II. Herzls eigener Entwurf die-
ses Charter sah neben der zu garantierenden Entwicklung von Landwirtschaft und Verkehrsmitteln 
auch die Bewaffnung der Siedler vor, die gleichzeitig im Militärdienst des Sultans stehen sollten.26 Um 
dieses Ziel zu erreichen, machte er sich zwischen 1896 und 1902 fünf Mal auf den Weg nach Konstan-
tinopel.   


Herzl versuchte sein Glück bei dem Sultan durchaus auch mittels verschiedener Gefälligkeiten. Im 
Zusammenhang der Revolten der Armenier bot er seine Vermittlung an, im türkisch-griechischen 
Krieg von 1897 mobilisierte er eine Gruppe österreichischer-jüdischer Ärzte als Hilfe für die Türkei. Es 
kam auch dazu, dass er dem Sultan ein eigenartiges Geschenk machte, die erste Schreibmaschine mit 
arabischen Buchstaben, ein Produkt der Firma Remington aus den USA. 1902, nachdem der Sultan 
Herzls Finanzplan zur Entschuldung der Türkei abgelehnt hatte, schlug dieser unter Hinweis auf die 
internationale Reputation jüdischer Professoren eine jüdische Universität in Jerusalem vor. Dort 
würde die türkische Jugend studieren können, ohne auf europäische Universitäten ausweichen zu 


                                                           
23


  Judenstaat, S. 102. 
24


  Siehe Andreas Kappeler, Rußland als Vielvölkerreich. Entstehung, Geschichte, Zerfall, München 1992, S. 84-7, 
118-19, 220-4. Hier wird ausgeführt, dass diese Beschränkung eine Reaktion des russischen Staates auf For-
derungen anderer, etwa russischer Kaufleute gewesen sei. 


25
  Siehe Bein, 201-2 und Abdul-Wahab Kayyali, „Zionism and Imperialism: The Historical Origins“, Journal of 


Palestine Studies, Band 6 (1977), n. 3, 98-112. 
26


  Herzls Finanzplan findet sich in verschiedenen Varianten in BT 3/330-3, 355-6, 359, 4/147. Siehe dazu auch 
Walid Khalidi, „The Jewish-Ottoman Land Company: Herzl’s Blueprint for the Colonization of Palestine”, 
Journal of Palestine Studies, Band 22 (1993), n. 2, 30-47. Dieser Artikel enthält auch den Entwurf eines Char-
ter von Herzls Hand, den er 1901 nach seiner zweistündigen Audienz beim Sultan verfasste, und wo er auch 
organisatorische Details des „Judenstaats“ vermerkt. Er wurde im deutschen Original zuerst bei Böhm, S. 
705-9, veröffentlicht. 
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müssen, wo, so Herzl, „Umsturzparteien“ und Ideologien im Umlauf seien. Diese Universität werde 
dem Sultan außerdem kostenlos angeboten.27 


Der Sultan war sich jedoch offenbar im Klaren darüber, dass er von Herzls zionistischer Bewegung 
nichts zu erwarten habe, sodass beide nicht selten aneinander vorbei zu reden schienen. An den 
bereits erfahrenen Großmut des Sultans den Juden gegenüber appellierend, so in Herzls Tagebuch 
über seine Audienz nachzulesen, brachte Herzl ihre Notlage in Osteuropa, die Pogrome und Unter-
drückung und das Wohlverhalten der Juden ins Gespräch. Der Sultan versicherte darauf, er selbst sei 
ein Freund der Juden. Ein Jahr darauf bemerkte der Großwesir, ein Beamter etwa in der Funktion 
eines Prime minister, in einem Gespräch über Pogrome: „Das sollte doch in civilisierten Ländern nicht 
vorkommen“.28  


Herzls Verhandlungen mit dem Sultan scheiterten schließlich alle an dem Begehren nach einem 
konzentrierten autonomen Gebiet mit dem Recht unbegrenzter jüdischer Immigration. Natürlich 
befürchtete der Sultan von Herzls Projekt eine weitere Zerstückelung seines Reiches. In Abwandlung 
eines bekannten Streitgesprächs zwischen dem ehemaligen Berliner Bürgermeister Wowereit und 
dem Bayerischen Ministerpräsidenten Seehofer über Armut und Attraktivität, Reichtum und Dumm-
heit könnte man behaupten, dass der Sultan zwar arm war, aber gegenüber Herzls eigentlicher Inten-
tion nicht dumm. Zudem bezweifelte der Sultan dessen Fähigkeiten zur Realisierung des versproche-
nen Entschuldungsplans.29 


Im Wilhelminischen Deutschland knüpfte Herzl Kontakte auch zu Kaiser Wilhelm, von dessen Per-
sönlichkeit er sehr eingenommen war („Was ist das für ein grosser, herrlicher, genialer Mensch!“, 
„[seine] grossen meerblauen Augen“). 30 Der Kaiser war durchaus am geopolitischen Aspekt des Pro-
jekts interessiert. So gelang es Herzl, ihn 1898 in Konstantinopel zu treffen und daraufhin in Palästina 
zu sehen, aber es war der Zeitpunkt des Zusammenstoßes von Fashoda, und der Kaiser diplomatisch 
anderweitig beschäftigt.  


Herzls wichtigster Unterstützer in Deutschland wurde der Großherzog von Baden, Friedrich II, ein 
Onkel des Kaisers. Der Großherzog verband Antisemitismus mit Antikapitalismus und der Bedrohung 
durch Anarchismus. Er stand religiös unter dem Einfluss des Engländers William Hechler, des ehema-
ligen Tutors seiner Kinder, eines christlichen Zionisten, für die das Alte Testament die Voraussage der 
Wiederkehr der Juden nach Palästina enthält.31  


Auch zu Phillip zu Eulenburg, Botschafter in Wien mit literarischen Neigungen und nächster Bera-
ter und persönlicher Freund Kaiser Wilhelms, sowie zu Außenminister Bernhard von Bülow hatte 
Herzl Zugang. Beiden gegenüber äußerte er, der Zionismus vertrete die deutsche Kultur und wolle 
das Aufblühen Palästinas mittels „halbasiatischer Juden unter der Führung vollständig moderner 
Menschen“ bewerkstelligen. Als von Bülow von der Antipathie des Kaisers, der kein Antisemit sei, 
gegen „destruktive Juden, die Sozialisten und Anarchisten“ sprach, führte Herzl den Propheten Mo-
ses ins Feld, der gegen „ägyptischen Sozialismus“ gewesen sei. Im Übrigen stehe der Dekalog für eine 


                                                           
27


  BT 2/505. Siehe auch Marwan R. Buheiry, „Theodor Herzl and the Armenian Question”, Journal of Palestine 
Studies, Band 7 (1977), n. 1, 75-97. In Bezug auf die Armenier war Herzl bereit, für Artikel zugunsten der Tür-
kei in der Neuen Freien Presse zu sorgen (BT 2/375, 4/268, 100-1); BT 3/322-3, 392-4.   


28
  BT 3/259, 439. 


29
  BT 6/636, 850-1. Dem Sultan fehlte es offenbar nicht an Ironie, Vorausschau und Einsicht in seine Lage, näm-


lich, ein überdehntes Reich zu besitzen, das er nicht würde schützen können. Schon 1896 (BT 2/368) äußerte 
er Herzl gegenüber, die Juden sollten ihr Geld besser sparen, denn wenn sein Reich verteilt werde, bekämen 
sie möglicherweise Palästina umsonst. Herzl selbst eröffnete zwar Kongresse mit achtungsvollen Telegram-
men an den Sultan, schrieb aber zugleich in einem Brief: „[…] das Ende der Türkei, woran, nicht mehr zu 
zweifeln ist, bedeutet für uns den kritischen Moment“ (BT 4/163).  


30
  BT 4/553, 2/617. 


31
  BT 2/606. Hechler war Kaplan in der britischen Botschaft in Wien, als Herzl seine zionistische Tätigkeit be-


gann. Siehe die Dokumentation in Herzl, Hechler, the Grand Duke of Baden and the German Emperor, Hrsg. 
Hermann und Bessi Ellern, Tel Aviv 1961. Der Großherzog lehnte jedoch eine öffentliche Verbindung mit 
dem Zionismus ab und musste den Juden Badens mehrmals versichern, dass es nicht sein Wunsch sei, dass 
sie ihr Land verließen (BT 7/319-20, 3/109). 
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individualistische Gesellschaft. All jene Kontakte verfehlten allerdings letztlich Herzls Ziel, ernsthaft 
Druck auf den Sultan auszuüben. Der Kaiser war überzeugt, dass es nichts werden könne, wenn die 
reichen jüdischen Finanziers nicht mitmachen wollten, denn, so seine Worte, „mit den polnischen 
Lausejuden ist nischt zu werden“.32 


Nachdem er in Deutschland erfolglos geblieben war, wandte Herzl sich nach England, zu dem er 
politisch mehr neigte. Die englischen Juden hatten sogar Zugang zu Regierungskreisen, und es gab 
auch Zionisten, unter ihnen ein Gruppe von Christen, die politisch einflussreich waren, einzelne auch 
als Minister. Ein Zeichen für Herzls schließliche Identifikation mit England, aber auch für seine Art 
momentaner Selbstüberschätzung, war sein Vorschlag, im Konflikt zwischen England und den Buren 
zu vermitteln, obwohl er Mitgefühl für ihren Unabhängigkeitskampf hatte.33    


Er hatte Kontakte sowohl zu den armen Ostjuden in Londons East End, als auch zu den, wie er sie 
nannte, „upper Jews“ im West End. Mit ihnen identifizierte er sich, denn trotz ihrer Assimilierung 
fand er hier Offenheit gegenüber seinem Projekt. Hier war ihm auch eine Annäherung an den engli-
schen Zweig der Rothschilds möglich. Das kulturelle Umfeld entsprach dem, wenn man etwa an 
George Eliots Roman Daniel Deronda (1876) mit seiner positiven Zeichnung des Zionismus und des 
Judentums denkt. Es kam jedenfalls dazu, dass Herzl die Zionisten als die Pioniere der englischen 
Interessen“ gegen Frankreich im Orient bezeichnete.34  


1900 ließ Herzl den fast jährlichen Kongress der Bewegung in London abhalten und begann mit 
einem blumigen Lob auf „England, das Große, England, das freie, England, das über alle Meere 
blickt.“ Zwei Jahre später sprach er vor dem parlamentarischen Untersuchungsausschuss zum Thema 
Immigration, wobei die englische Furcht vor zu viel jüdischer Einwanderung im Hintergrund stand. 
Eigentlich empfand Herzl die Immigrationserlaubnis als Teil englischer Liberalität und er lobte, dass 
„die Juden im herrlichen England volle Freiheit und Menschenrechte genießen“. Hier aber sprach er 
sich entschieden gegen weitere jüdische Einwanderung in England aus, denn dies werde Antisemi-
tismus verursachen. Die alleinige Lösung für auswanderungswillige Juden sei ein zukünftiger Staat 
der Juden.35  


Herzl wandte sich selbstverständlich auch an Russland. Auch die dem Zionismus zugetane Bertha 
von Suttner versuchte mehrmals, in Sachen der russischen Juden Kontakte mit Behörden und dem 
Zaren selbst aufzunehmen. Herzls Gespräche mit Innenminister Plehwe 1903 stützten sich auf den 
Wunsch der russischen Behörden, auch mit der Hilfe der zionistischen Bewegung „eine Homogenität 
seiner Bevölkerung“ zu erreichen, d. h. mindestens  einen Teil der 5 Millionen Juden fortzuschaffen, 
vorrangig, mit den Worten Plehwes, die „schwachen Intelligenzen und die geringen Vermögen“.36 


                                                           
32


  BT 2/617, 613-614, 737. Der Kaiser äußerte in einem Kurzgespräch mit Herzl, Gruppen wie etwa „jüdische 
Wucherer“ aus Hessen sehe er gern als Auswanderer nach Palästina (BT 2/665). In Österreich-Ungarn disku-
tierte Herzl mit hochrangigen Politikern über die Nationalitätenfrage, erreichte aber trotz guter Beziehungen 
zu den Ministerpräsidenten Felix Badeni und Ernst von Koerber, zu Industriellen, mit denen er über ein Zei-
tungsprojekt verhandelte (BT 3/199, 201), insgesamt wenig. Möglicherweise stand ihm dabei auch seine ei-
gene eher großdeutsche Einstellung im Wege. 1897 wurde er „bestürmt“, sich für die Westukraine (Galizien) 
ins Parlament wählen zu lassen, aber er empfand dies als zu beschränkend (BT 2/481). 


33
  Bein, S. 241; BT 6/135.   


34
  BT 3/113, 405-7, 6/357. Trotz Herzls mehrjährigem Parisaufenthalt fand er weder in Regierungs-, noch in 


Finanzkreisen, noch bei den Rabbinern einen ihm gemäßen Ansprechpartner. 1895 schloss er, dass die fran-
zösischen Juden nicht für den Zionismus gewonnen werden könnten: „Es geht ihnen noch zu gut“ (BT 2/278). 
Mag sein, dass Frankreich für ihn aus diesem Grunde als Größe auf dem Schachbrett der internationalen Po-
litik entfiel.      


35
  Zionistische Schriften, S. 425, 461-8.   


36
  BT 3/588, 599. Plehwe beklagte, dass die öffentliche Meinung im Ausland Russland Vorwürfe wegen der 


Behandlung der Juden mache, aber wenn es darum gehe, 2-3 Millionen armer Juden bei sich aufzunehmen, 
dann „sprechen sie aus einem anderen Tone.“ Hier ließen sich zwei Vergleiche mit der nationalsozialisti-
schen Judenverfolgung anstellen. Damals verhandelten die Zionisten mit einer NS-Regierungsbehörde über 
die Emigration von Juden nach Palästina. Gleichzeitig hatten viele der westlichen Demokratien Vorbehalte 
gegenüber jüdischen Einwanderern. 
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Aber hier konkretisierte sich nichts, weil Herzl auch in diesem Fall ein zu unwichtiger Gesprächs-
partner war. Außerdem musste er für Verhandlungen mit dem russischen Innenminister nicht wenig 
Kritik aus den eigenen Reihen hinnehmen, denn nach dem Pogrom von Kischinew waren nur wenige 
Monate vergangen, und Plehwe selbst galt als dessen eigentlicher Urheber. 


Auch die USA bezog Herzl in seine Werbung für den Zionismus ein, die ihm ihrer Modernität, wirt-
schaftlichen Stärke und Wandlungsfähigkeit wegen imponierten. Sie waren für ihn vor allem wegen 
der stetig wachsenden ostjüdischen Migrantenmassen von Bedeutung, die er als politische pressure 
group und als Quelle finanzieller Unterstützung sah. Herzl fand dort auch intellektuelle Ansprech-
partner wie Richard Gottheil, Professor für semitische Sprachen an der Columbia University, der sich 
als großer Gewinn für die zionistische Sache herausstellte.37  


Aber die USA waren Haupteinwanderungsziel auch der Juden, mithin wie England eine starke 
Konkurrenz für den Aufbau seiner Staatsidee. Ähnlich wie in den anderen wohlhabenden Ländern 
Europas warnte Herzl also die assimilierten Mittelschichtjuden vor einer Bedrohung ihres Wohlstands 
durch die neuen Einwanderungswellen. Es sei, so Herzl, im Interesse der besser situierten Juden, den 
Zionismus zu unterstützen, d.h. die Ostjuden nach Palästina zu schaffen anstatt in die USA. Außer-
dem gebe es in den USA als Folge einer wachsenden „Judenmisère“ einen gefährlichen Aufschwung 
der sozialistischen Ideen.38  


Auch der Vatikan, der ebenfalls eine politische Rolle in der internationalen Arena spielte, wurde 
von Herzl beachtet. 1898 kritisierte Herzl Max Nordau scharf wegen dessen unvorsichtiger Vorwürfe, 
die römische Curie habe anlässlich des Dreyfus-Falles in Frankreich zum Massenmord gegen die Ju-
den aufgereizt. Kurz vor seinem Tod versuchte Herzl, auch den Vatikan in sein Projekt zu involvieren, 
auch wenn für diesen unvorstellbar war, dass Juden etwa über Jerusalem regieren könnten. Herzl 
ließ also den Papst und seine Berater wissen, dass er im Fall des Verlusts der Hoheitsrechte der Tür-
kei über Palästina eine internationale Kontrolle über die Heiligen Stätten „akzeptiere“. Der Papst 
blieb aber bei der traditionellen Position, dass es keine Verhandlungen mit den erklärten Gegnern 
Christi geben könne, die für die katholische Kirche ausschließlich als Objekte von Konversion oder 
Wohltätigkeit Beachtung fänden.39  


Herzl verstand es andererseits oft, Verhandlungspartner für seine Sache zu interessieren und ihre 
Vorstellungen für sein Projekt zu nutzen. So half ihm der christliche Zionismus in England und den 
USA durchaus. Herzl machte sich natürlich auch den – wie auch immer grundierten  ̶  Wunsch und die 
Vorstellung vieler Europäer von der letztlichen Nicht-Assimilierbarkeit der jüdischen Bevölkerung und 
Konkurrenzängste zu Nutze. Er spielte auch immer wieder auf die Antipathie gegen Ostjuden als Trä-
ger sozialistischer oder anarchistischer Ideen an. 


In der internationalen Arena knüpfte er an die imperiale Vorstellungswelt der meisten Politiker 
an, für die die Juden immerhin europäisch waren und somit als potentielles Bollwerk gegen Ansprü-
che kolonisierter Völker dienen könnten. In seinem Judenstaat heißt es dazu: „Für Europa würden 
wir ein Stück des Walles gegen Asien bilden, [...] den Vorposten der Kultur gegen die Barbarei.“ Aber 
auch schlicht als Absatzmarkt für europäische Waren brachte Herzl sein Projekt mitunter ins Ge-
spräch.40      


Herzls vielschichtiger „Masterplan“ war international sehr breit angelegt, und gerade darin lagen 
auch seine Tücken. Nicht wenigen wird er den Eindruck eines gebildeten Abenteurers gegeben ha-
ben. Seine Gewohnheit, sozusagen an vielen Tischen und mit teils sich widersprechenden Versiche-
rungen zu spielen, muss einiges Misstrauen gesät haben.  
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  Richard Gottheil, auch Leiter der orientalischen Abteilung der New York Public Library, wurde der erste Prä-
sident der zionistischen Organisation der USA.   


38
  BT 7/242, 6/280. 


39
  BT 2/565, 3/645-8, 654-7. Herzl hatte auch eine Audienz beim italienischen König, der ihn wegen Palästina 


zur Geduld mahnte, ihn aber vor allem über den gänzlich integrierten Status der italienischen Juden in Ar-
mee, Politik und Diplomatie informierte (BT 3/648-53).  


40
  Judenstaat, S. 41; BT 2/719.  
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Neben seiner internationalen Tätigkeit dirigierte Herzl eine Zeitung, leitete Kongresse, instruierte 


Führungsorgane, kontrollierte Mitgliedsbeiträge und hatte die Bank für zukünftigen Landkauf in die 
Welt zu setzen. Der Zionismus sei „weder eine politische Partei […] noch die Bewegung irgend eines 
Standes oder irgendeiner Classe. Der Zionismus ist das jüdische Volk unterwegs.“ Wenn er hier über-
all nötige Kompromisse zu schließen wusste, war er als Chef seiner Bewegung offenbar voller Selbst-
gewissheit über seine historische Rolle. Nach dem Tod von Moritz Hirsch 1896 schrieb er: „Die Juden 
haben Hirsch verloren, aber sie haben mich.“ 1903, als er, unterwegs in Kairo, von österreichischen 
Diplomaten ignoriert wurde, prophezeite Herzl, dies seien Leute, „von deren Existenz kein Mensch 
mehr eine Ahnung haben wird, wenn mein Name noch durch die Zeiten glänzen wird, wie ein 
Stern“. 41  


So ist es keine Überraschung, dass Herzl einen politischen Stil hatte, der als autoritär galt, und der 
z. B. in seinen diplomatischen Beziehungen mit Russland keine Intervention von Seiten lokaler zionis-
tischer Gruppen duldete. Seine Ansicht, dass bei ihm „alle Fäden zusammenlaufen“ müssten, erin-
nert an seine Selbstbeschreibung als Dramatiker: „Ich nehme arme, verlumpte Leute von der Strasse, 
stecke sie in herrliche Gewänder und lasse sie vor der Welt ein wunderbares von mir ersonnenes 
Schauspiel aufführen“. Natürlich regte sich dagegen auch Widerspruch, und so musste er in der Or-
ganisation zwei Revolten überstehen: die erste 1901, als eine Gruppe um Chaim Weizmann und Mar-
tin Buber für Demokratie von unten stritt, und eine bereits erwähnte, noch heftigere 1903, als beinah 
die Hälfte der Mitglieder Herzls Ostafrika-Projekt scheitern ließ und er die Kontrolle über seine Be-
wegung zu verlieren drohte.42  


Als gemäßigtem Liberalen, oder, wenn man so will, liberalem Konservativen, diente ihm die Mas-
senbewegung wesentlich dazu, Spendengelder zu sammeln – auch die Finanzen verwaltete er prak-
tisch allein  ̶  und die jüdische Frage in der Öffentlichkeit lebendig zu halten. In seinen Tagebüchern 
und Briefen findet sich zwar wiederholt ein Zitat von Virgil, „Wenn ich die Oberen, die Götter, nicht 
umstimmen kann, werde ich die Unterwelt bewegen“.43 In der politischen Praxis hatte er jedoch nie 
daran gedacht, seine Bewegung gegen die etablierte Ordnung in Marsch zu setzen. Die Massen in 
seiner Bewegung waren für ihn hauptsächlich die Delegierten auf den Kongressen, und tatsächlich 
waren diese Versammlungen die Substanz der Organisation. Massendemonstrationen  oder polemi-
sche Worte für Regierungen waren dagegen nicht Herzls Stil.   


Als Leiter seiner Organisation muss man Herzl Charisma durchaus zusprechen. Es entstand, abge-
sehen von seiner beeindruckenden Ausstrahlung auf die Mitglieder, vor allem dadurch, dass seine 
von ihm viel beschworene „Judennot“ ja wirklich existierte. In einer Synagoge in Sofia 1896, als er 
sichtbar nicht wusste, wie er sich als Redner vor dem Thora-Bogen positionieren sollte, wurde er, so 
Herzl, folgendermaßen aufgemuntert: „Sie können sich auch mit dem Rücken zum Altar stellen, Sie 
sind heiliger als die Thora“. Und bei einem Besuch eines Gemeindehauses in Wilna wurde er auf Heb-
räisch mit, „Es lebe der König“ begrüßt. Auf diese Weise ist auch Achad Ha’ams Nachruf auf Herzls 
Tod verständlich, wo er schrieb, das jüdische Volk habe seinen Messiasglauben auf Herzl übertra-
gen.44  


Was er alles im allem erreicht hat, bleibt unklar. Sicherlich hatte er den Judenstaat nicht „gegrün-
det“, wie er nach dem ersten Kongress in Basel in seinem Tagebuch schrieb. Aber an vorläufige Nie-
derlagen war er gewohnt  ̶  „Unser Leben besteht aus gescheiterten Versuchen“ schrieb er einmal  ̶ 
und zweifellos war es ihm gelungen, der zionistischen Idee breite Bekanntheit zu verleihen.45 Immer-
hin findet sich im berühmten Meyers Conversationslexikon in der Ausgabe 1898 das Stichwort „Zio-
nismus“ mit einem Hinweis auf sein Pamphlet Der Judenstaat.  
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  BT 7/548, BT 2/322, 3/542.  
42


  BT 5/490, 7/71, 2/99. 
43


  ZB.: BT 2/950, 813, 3/178, 187. 
44


  BT 2/389, Böhm, op. cit., S. 172, 281. Natürlich fanden beide Vorfälle unter Ostjuden statt. Jedoch verbot 
Herzl durchaus, dass zionistische Theaterstücke mit ihm als Protagonisten aufgeführt wurden (BT 5/341). 


45
  BT 2/538, 3/239. 
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Aber der Zionismus ist zu seinen Lebzeiten nirgends ein entscheidendes Element in der Politik ei-


nes Landes geworden, und überall gab es Opposition dazu unter den Juden selbst. So war es 1897 
der Protest der jüdischen Gemeinde in München gewesen, der Herzl gezwungen hatte, den ersten 
zionistischen Kongress von München nach Basel zu verlegen.46 Vergebens erklärte er endlos, dass er 
nur diejenigen von einer Auswanderung überzeugen wolle, die sich nicht assimilieren konnten oder 
wollten. Natürlich befürchtete man, dass durch die Existenz eines Judenstaates, auch nur durch des-
sen Propagierung, die eigene Loyalität in Frage gestellt werden würde. In welchem Maß sich die as-
similierten Juden schon seit langem mit dem Land ihres Wohnsitzes verbunden fühlten, illustriert 
eine Anekdote über den Bankier Joseph Mendelssohn. Als der preußische König Friedrich Wilhelm IV 
ihn einmal fragte, was er über die Rückkehr der Juden in ihr Land denke, antwortete ihm Mendels-
sohn, dass er in jenem Fall wünsche, der Gesandte eines jüdischen Staates in Berlin zu werden.47 


Für die Mehrheit der orthodoxen Rabbiner in Osteuropa war nicht akzeptabel, dass der Messias 
bei Herzl quasi in Gestalt eines Staatswesens erschien. Die meisten jüdischen Bankiers und Unter-
nehmer wollten ihre Spendengelder eher für begrenzte Wohltätigkeit oder zugunsten kleiner aus-
wandernder Gruppen nach Palästina ausgeben.48 Herzls soziale Referenten und die Basis seiner Be-
wegung blieb somit eine Minderheit assimilierter oder halb-assimilierter Juden in West- und Zen-
traleuropa, hauptsächlich Freiberufler oder Mittelständler, und eine größere Anzahl ärmerer gläubi-
ger Juden in Osteuropa. 


Wenn der Ausgangspunkt von Herzls frenetischer Tätigkeit die Wahrnehmung der realen Lage der 
Juden war, kann man fragen, welche politischen Ideen er darüber hinaus hatte. Eine geschlossene 
politische und soziale Philosophie kann man ihm nicht zuschreiben, auch wenn er ein mutiger, hart-
näckiger und unermüdlicher Politiker mit einer Vision über sein Volk war. Sicherlich waren die Intel-
lektuellen des frühen Zionismus Achad Ha’am und Max Nordau und nicht Herzl. Er selbst war eher 
der praktische Politiker mit einer einzigen Grundidee, ohne Interesse für philosophische Probleme.49  


Klassiker der politischen Philosophie wie Montesquieu und Rousseau ließ Herzl zwar gelegentlich 
einfließen, waren aber nicht Gegenstand seiner Diskurse. Einige seiner politischen Vorstellungen sind 
dennoch deutlich erkennbar, etwa seine gänzliche Ablehnung direkter Demokratie. Auch ihre reprä-
sentativen Formen, so Herzl, müssten kontrolliert sein. Eine wichtige politische Rolle für etwas wie 
ein Oberhaus hielt er für unabdingbar, da es die individuellen Rechte etwa von Eigentum besser 
schütze. Damit vereinbart Herzl seine Bewunderung für die Republik Venedig, wo die Aristokratie, 
wenn auch flankiert von Kontrollinstitutionen, einen Fürsten als Herrscher auf Lebenszeit wählte.50  


Er sah sich als von den zionistischen Kongressen delegierter politischer Führer an, der die Juden in 
einen Judenstaat hineinzuführen habe. In Folge dessen habe er, so Böhm, das Parlament der Bewe-
gung, den Kongress, in eine „Proklamationstribüne“ verwandelt. Das jüdische Volk, schrieb Herzl, 
habe mit ihm als Leiter weniger einen Rousseau’schen „contrat social“ als eher ein „negotiorium 
gestio“ geschlossen, denn Herzl sah sich weitgehend im Recht einer Geschäftsführung mit lediglich 
allgemeinem Auftrag.51  


 


                                                           
46


  Siehe Bein, S. 164. 
47


  BT 2/882. Die Wahl in der Kultusgemeinde Berlin 1901 kann als eine spätere Bestätigung jener Loyalität 
gesehen werden: Gegen 5000 Stimmen für die Konservativen und 2400 für die Liberalen erhielten die Zionis-
ten nur 400 (BT 6/772). 


48
  Mit Ausnahme einiger Goldminenbesitzer in Südafrika, dem Philanthropen Hirsch und der Familie Rothschild 


nannte Herzl nur selten die Namen reicher Juden, an die er sich wandte. In einem Brief von 1901 (BT 6/374) 
nannte er „in weitestem Sinne“ sechs Typen von Mitgliedern der jüdischen „haute finance“: „Banquiers, Fi-
nanciers, Gross-Industrielle, Gross-Kaufleute, Bergwerksbesitzer, Eisenbahnunternehmer etc.“.  


49
  Böhm, S. 275. Selbst seinen Briefwechsel mit einem protestantischen Theologen Karl-Friedrich Heman aus 


Basel, Stadt des Kongresses, wo Herzl über „die erhabene Gestalt Jesu“ und seine „dichterische Schönheit“ 
schwärmt (BT 5/221, 587), kann man als Bestätigung dessen interpretieren. 


50
  BT 2/189, 362. 


51
  Die Worte über eine „Proklamationstribüne“ stammen von Böhm, S. 286; BT 2/76. Die Frauendelegierten 


hatten übrigens seit dem zweiten Kongress 1898 Stimmrecht.  
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Dass er in seiner Organisation völlig unumschränkt herrschen wollte und seiner Ansicht nach auch 


musste, zeigen Aussprüche wie jener, man müsse zum Volk sprechen wie zu einem Kind: „ein Haus, 
eine Fahne, ein Lied sind die Verständigungszeichen“ mit ihm. 1901, auf dem Höhepunkt seiner zio-
nistischen Tätigkeit, schrieb er: „Die täglichen Leute gehen ihren dumpfen verdrossenen u. behagli-
chen Gang weiter, ohne eine Ahnung von Weltgeschichte“.52 Aus diesem Grund sei die Führungsrolle 
für eine Organisation wesentlich.  


Er forderte dafür Anerkennung von seinen Mitgliedern: „Für das, was ich für die Juden geleistet 
habe, wäre keine Belohnung zu hoch“.  Bemerkenswerterweise lehnte er aber in der Organisation 
jeden Versuch einer finanziellen Entlohnung entschieden ab, was es ihm ermöglichte, seine politische 
Unabhängigkeit und Führerrolle zu behaupten: „Der Gott Israels bewahre mich davor, jemals von der 
Bewegung abhängig zu werden. Davor habe ich einen unüberwindlichen Ekel“. Aus diesem Grund 
blieb er bei seiner Tätigkeit als Feuilletonchef der Neuen Freien Presse.53  


Herzls soziale Ideen für den neuen Staat tragen Züge eines paternalistischen Sozialreformers, und 
zwar innerhalb eines geopolitischen Großprojekts, das gleichzeitig seine Technologiebegeisterung 
offenbart. Technischen Großprojekten – als Junge verfolgte er den Bau des Suezkanals, den er später 
mit der Akropolis verglich, wobei sein Vergleich zuungunsten Letzterer ausfiel – und neuen Ver-
kehrsmitteln wie den Automobilen gehörte sein allergrößtes Interesse. Die Suche nach einem geeig-
neten Territorium für sein Projekt organisierte Herzl stets als wissenschaftliche Expedition. Der Auf-
bau eines neuen Staatswesens war für ihn offenbar wesentlich eine Frage der Organisation und 
Technologie.54  


Während Herzl in seinem ersten Tagebuch 1895 für sein Projekt das Bild eines streng autoritär-
spartanischen Staates zeichnet (kein Glückspiel, militärische Arbeitsorganisation der „unskilled labo-
rers“, Konzentration der Erziehung auf körperliche Ertüchtigung, begrenzte Pressefreiheit, Pranger 
und schwere Geldstrafen als Disziplinierung von „Verleumdern“), ist all dies in seinem ein Jahr darauf 
veröffentlichten Judenstaat eliminiert oder stark abgemildert. Der Judenstaat, so Herzl später, werde 
sich ohnehin nicht genauso entwickeln, wie er entworfen wurde. „Das Lebende entwickelt sich unab-
hängig von dem, der es pflanzte oder zeugte.“55  


Aber auch in diesen ersten Aufzeichnungen für sein Projekt findet man viel von Elementen eines 
Wohlfahrtsstaats (7-stündiger Arbeitstag, Sozialversicherung, Renten). Im „Neuen Ghetto“ drückt 
sich sein Mitgefühl für die Bergarbeiter aus, wenn auch aus der Perspektive eines bürgerlichen 
Rechtsanwalts. Aus seiner Zeit als Korrespondent in Frankreich kannte er den Mutualismus und billig-
te Genossenschaften und Modelle der Zusammenarbeit von Kapital und Arbeit.56  


Der Staat sollte das Eigentum und individuelle Freiheiten garantieren, darunter die der Unter-
nehmer, und müsse „schwierige Aufgaben“ für das Gemeinwohl erledigen. Die Grenzen seiner wohl-
fahrtsstaatlichen Auffassung bildete seine rigorose Gegnerschaft allen sozialistischen Bewegungen 
gegenüber und damit auch dem russischen revolutionären Bund, eine 1897 gegründete jüdische na-
tionalistische und sozialistische Partei und Widersacher des Zionismus, die allerdings erst wenige 
Jahre vor Herzls Tod politisch Bedeutung erlangte.57  


Ein anderer Aspekt seines Verständnisses von Politik ist Herzls auffällig instrumentelles Verhältnis 
zu Geld. Manchmal erscheint die Art und Weise, wie er seine Projekte hohen Politkern und potentiel-
len Finanziers vorstellte, beinah als Karikatur der antisemitischen Propaganda, der zu Folge Juden 
durch Schlauheit, Unehrlichkeit und Geld zum Ziel gelangen. „In der jüdischen Finanzmacht schlum-
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  BT 2/594, 3/248.  
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  BT 2/637, 7/499, 511.  
54


  BT 2/674, 3/38. Herzl gehörte zur ersten Welle der Fahrradbesitzer und widmete diesem Verkehrsmittel ein 
Feuilleton. Als Informationsmedium über Palästina benutzte er erste existierende Filmaufnahmen (BT, 6/52, 
111). Über „das Tempo des Aufbaus“, siehe Böhm, S. 179. 


55
  BT 2/96-101, 4/168. 


56
  BT 3/39. 


57
  Judenstaat, S. 66. Nach Herzls Tod wurden sozialistische Ideen in der Bewegung selbst immer stärker. Siehe 


Gideon Shimoni, The Zionism Ideology, Hanover, NH (USA) 1995, S. 166-235. 
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mern noch sehr viele ungenützte politische Kräfte“, heißt es z. B. im Judenstaat.58 Dergleichen Be-
merkungen mögen den Eindruck erweckt haben, als seien die Juden als Ethnie viel mächtiger als sie 
eigentlich waren und den bestehenden Antisemitismus durchaus bekräftigt haben.  


Aber es ging Herzl immer nur um sein politisches Ziel, dem er alles andere unterordnete, auch 
sein familiäres Eigentum, darunter jenes seiner Ehefrau. Sein Projekt selbst vertritt, moralisch gese-
hen, alles andere als das Klischee einer Gesellschaft geldgieriger Spekulanten. Wie in Altneuland zu 
sehen, orientiert sich Herzls zukünftige Gesellschaft an der Produktion von Waren und Strukturen, 
die dem jüdischen Volk zur Verfügung stehen sollen, und deren Basis die Würde der Arbeit ist.  


Was die Beachtung der in Palästina ansässigen Bevölkerung angeht, so könnte man Herzl als das 
Gegenteil eines Orientalisten bezeichnen. Wenn auch oft ein exotisch gefärbter Provinzialismus die 
Arbeiten europäischer Gelehrter und Schriftsteller des 19. Jahrhunderts über die arabische Welt cha-
rakterisieren mag, so hielt Herzl dagegen die auf dem Boden seines Projekts ansässige Bevölkerung 
wegen ihrer technologischen Rückständigkeit für gänzlich vernachlässigbar. Die Araber habe Herzl, so 
Böhm, einfach „verdrängt“, weil sie ihm „nicht ins Konzept“ gepasst hätten. Als Herzl 1902 die Insel 
Zypern als Heimstatt für den Judenstaat in Erwägung zog, sah er auch hier die einheimische Besied-
lung als unproblematisch an: „Die Mohamedaner ziehen weg, die Griechen verkaufen ihre Länderei-
en gern gut und ziehen nach Athen oder Kreta“.59 


Trotz des europäischen Antisemitismus war Herzl ein Bewunderer dieses Kontinents, in vielem ein 
typischer bürgerlicher Europäer seiner Zeit. Seine jüdischen Figuren in Altneuland sind nichts weniger 
als weiße Vertreter der europäischen Zivilisation, und seine Vorschläge für die technologische Ent-
wicklung Palästinas erscheinen ein wenig wie die der US-Amerikaner in Europa bei Mark Twain, die 
ihre heimische Welt überall hin mit sich tragen. Zionismus war in diesem Sinn Teil des „white settler 
colonialism“, kein bloßes ideologisches Konstrukt, sondern eine historische Realität, ähnlich wie die 
früheren englischen Kolonien in Nordamerika oder wie die Eroberung und Besiedlung Südafrikas.60  


Auf Herzls Projekt lasteten, wie bereits erwähnt, von Anfang an die zwei Erbsünden des Zionismus 
und damit die Wurzel des unendlichen Nahostkonflikts: zunächst die Strategie, sein Projekt in das 
imperialistische Machtspiel einzufügen, d.h. es mit den kolonialen Plänen der westeuropäischen 
Großmächte in Einklang zu bringen. Sodann vernachlässigte sein Projekt die Rechte des ansässigen 
palästinensischen Volkes in Gänze – um das Publikationsjahr des Judenstaats herum waren es 
535.000 Araber gegenüber damals weniger als 25.000 Juden – , denn Herzls zukünftiger Staat auf 
fremdem Boden sollte so schnell wie möglich bevölkerungshomogen werden.61  


Herzls koloniale Einstellung ließ ihn offenbar über das wirkliche Palästina wenig wissen. In einem 
Brief 1897 an den bekannten Publizisten und Herausgeber Maximilian Harden, ein getaufter Jude, 
mit dem er befreundet war, beschrieb Herzl dieses Land als „ein verödetes und verwahrlostes Gebiet 
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  Judenstaat, S. 70. 
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  Böhm, 271, 284; BT 3/464-5.  
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  Für eine Einleitung in die Thematik Europa und die Transponierung einer europäischen Gesellschaft in wenig 
entwickelte Länder siehe Lorenzo Veracini, Settler Colonialism. A Theoretical Overview, New York 2010. Über 
die Möglichkeit einer Ansiedlung in El-Arisch (im Norden der in der Bibel „Sinai“ genannten Halbinsel) 
schrieb Herzl (BT 7/29) einem englischen Politiker, dass nur zwei Bedingungen dazu nötig wären: eine jüdi-
sche „atmosphere“ um „liberty, safety and justice“ zu garantieren und dass „white men may be able to sub-
sist there at all“. Das Angebot der britischen Regierung, den Zionisten ein Gebiet in Ostafrika zuzuweisen, 
brachte die Regierung in die Verlegenheit, unterschiedliche Varianten des „white settler colonialism“ ver-
söhnen zu müssen. Bereits vor der innerzionistischen Opposition gegen das Angebot hatte die Regierung 
wegen des Widerstands der dort bereits ansässigen weißen Siedler ihr Interesse daran verloren (BT 7/392-
3). 


61
  Justin McCarthy, The Population of Palestine, Population History and Statistics of the Late Ottoman Period 


and the Mandate, S. 10, 23-4. In BT ist einer Fußnote zu entnehmen, dass im Jerusalem von 1896 eine jüdi-
sche Mehrheit lebe, allerdings werden als Quelle nur die Auskünfte eines einzelnen jüdischen Sieders ange-
geben, was übrigens Herzl selbst nicht überzeugte (BT 2/887, 484). 
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im Orient“, – ein Ausdruck den er oft benutzt  ̶ , das „Befruchtung“ benötige, zwei Jahre später nennt 
er es in einem Interview „verschlafen“.62 


Seine Kurzbesuche in Jerusalem 1898 und in Ägypten 1903 zeigen ihn in der Rolle eines Kolonial-
herrn, der dafür sorgte, dass auf seinen Expeditionen die neueste Technik, darunter ein Plattenspie-
ler, vorhanden war, um die Beduinen zu unterhalten – eine Hilfe, um von ihnen Land zu erwerben. 
Gleichzeitig gab es im angelsächsischen und deutschsprachigen Raum des neunzehnten Jahrhunderts 
unzählige wissenschaftliche Abhandlungen über die arabischen Länder, nicht zuletzt über Palästinas 
Volkssitten und Gebräuche. Im Gegensatz dazu informiert Herzls Bibliographie über Palästina, die er 
an den zionistischen Führungskreis verschickt, fast ausschließlich über physische Geographie der 
Region.63 


Dabei war er sich andererseits durchaus einer gewissen Widersprüchlichkeit des englischen Kolo-
nialismus bewusst, wie aus seiner Einschätzung 1903 in Kairo hervorgeht: „Die Function der Englän-
der ist grandios. Sie säubern den Orient, bringen Licht u. Luft in die Schmutzwinkel, brechen alte Ty-
rannien u. zerstören Missbräuche. Aber mit der Freiheit u. dem Fortschritt lehren sie die Fellachen 
auch die Auflehnung. Ich glaube, die englische Schule in den Colonien zerstört entweder Englands 
Colonialherrschaft – oder sie begründet Englands Weltherrschaft.“64  


1899 dachte Herzl daran, ein zionistisches Blatt auf Arabisch zu veröffentlichen, gab dies aber 
schnell wieder auf. Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang sein einziger Brief desselben Jahres an 
einen Palästinenser, an Youssuf Zia Alkhaldy, seinerzeit Bürgermeister von Jerusalem und früheres 
Mitglied des osmanischen Parlaments. Alkhaldy hatte Zadok Khan gegenüber, Grandrabbiner in Paris, 
Einwände gegen den Zionismus geäußert und Khan diesen Brief an Herzl weitergeleitet. Herzl habe, 
so Alkhaldy, nicht genügend Macht hinter sich, um sein Projekt zu realisieren. Jene Pläne brächten 
allerdings die schon im türkischen Hoheitsgebiet lebenden Juden in Verruf.65  


Herzl versicherte Alkhaldy darauf mit großer Ungeniertheit, dass die lokale Bevölkerung im Fall ei-
ner jüdischen Einwanderung nichts zu befürchten habe. Die Juden würden in friedlicher Absicht 
kommen und der Bevölkerung mit ihrer Intelligenz, ihrem Unternehmensgeist und finanziellen Mit-
teln dabei helfen, auch ihren eigenen Reichtum zu vermehren. „Wer dächte denn daran, sie zu ent-
fernen!“, fügt er in Bezug auf die Einheimischen hinzu. In einem Postskriptum warnte er, ein Fern-
bleiben der Juden aus dem Osmanischen Reich bedeutete für jenes das Ablehnen seiner letzten 
Chance, mit zionistischer Hilfe seine Finanzen und Schulden regeln zu können. Es ist überraschend, 
dass Herzl sich hier nicht die Mühe machte zu überdenken, ob der gebildete Alkhaldy, des Französi-
schen mächtig, nicht vielleicht den für Araber bedrohlichen Judenstaat gelesen hatte, der teilweise 
schon in dieser Sprache erschienen war.66   


Herzls Zionismus konnte in keinem Land die Mehrheit der Juden für das Projekt gewinnen, was ein 
Hebel für die nationale Politik hätte sein können. Die „jüdische Sache“ erschien keiner der führenden 
Klassen wirklich wichtig. Das Scheitern des zunächst hoffnungsvoll aussehenden Herzl-Projekts El-
Arisch in Ägypten 1903 war aufschlussreich. Für die Bewässerung des Gebiets wären große Mengen 
Nilwasser notwendig gewesen, die das britische Empire am Ende lieber für die ständige technische 
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  BT 4/193, 95, 3/57.  
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  BT 3/497. Interessant in diesem Zusammenhang sind die Briefe des Siedlers Y. Levy über die Notwendigkeit 
der Verschmelzung der zionistischen Siedler mit den ansässigen Beduinen (BT 7/700, 791), eine Idee, für die 
Herzl sich nicht erwärmte (BT 7/552); s. auch Haim Goren, „Zieht hin und erforscht das Land“. Die deutsche 
Palästinaforschung im 19. Jahrhundert, Göttingen 2003; BT 5/257, 596-8. 


64
  BT 3/532. Tonfall und Ansicht darüber erinnern teilweise an die Marx’schen Schriften über Indien. Ob Herzl 


sie auch auf sein Projekt bezog, ist nicht bekannt. 
65


  BT 2/730-731. Zum Brief Herzls an Alkhaldy und Alkhaldys vorigen Brief an Zadok Kahn siehe BT 5/103-104, 
545-7. Siehe auch den Brief von 1897 eines Zionisten in England, des Journalisten Jacob de Haas an Herzl, wo 
de Haas von Klagen Alkhaldys, mit dem er bekannt war, über jüdische Siedler („Wucher, faul und streitsüch-
tig“) spricht (BT 4/203, 623).  


66
  „L’etat juif“, Nouvelle revue internationale, 21 Dezember 1896, 842-60, 15. Januar 1897, 19-40. 
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Absicherung des Suezkanals eingesetzt sehen wollte. Kurz, das zionistische Projekt El-Arisch musste 
schließlich höheren strategischen Interessen Englands weichen.67 


Der spätere Erfolg des Zionismus war ein Resultat der historischen Entwicklung, die mit der Bewe-
gung wenig zu tun hatte, denn die folgenden historischen Großereignisse schufen eine völlig neue 
Sachlage. Der Zusammenbruch des ottomanischen Kaiserreichs im Ersten Weltkrieg führte zur Bal-
four Declaration 1917 und zum darauf folgenden britischen Mandat. US-Präsident Woodrow Wilson 
war durch seinen protestantischen Familienhintergrund und seine Verbindung zu Verfassungsrichter 
Louis Brandeis und Rabbiner Stephen Wise, beide dem Zionismus wohlgesonnen, ein wichtiger Un-
terstützer der Declaration. Diese beiden Ereignisse erlaubten und begünstigten in den 1920er und 
1930er Jahren eine bedeutende jüdische Auswanderung nach Palästina. Die nachfolgende nazistische 
Judenausgrenzung und -vernichtung, und der Zweite Weltkrieg taten ein Übriges und beschleunigten, 
wie bekannt, die Gründung des Staates Israel entscheidend.  


Wohl unbestreitbar hatte Herzls Streben in der internationalen Arena, zusammen mit der Tätig-
keit seiner Nachfolger wie Chaim Weizmann in England, ein Fundament dafür gelegt, dass die  Bewe-
gung in zwei kritischen Momenten  ̶  nämlich in den zwei Weltkriegen – einen Nutzen aus den welt-
geschichtlichen Veränderungen ziehen konnte. In diesem Licht kann man die Geschichte Palästinas 
und Israels auch als eine Übung in counterfactual history ansehen. Wie wäre es mit dem Zionismus 
gekommen, wenn es keinen Ersten Weltkrieg und keinen Nazismus gegeben hätte? Was den Ersten 
Weltkrieg betrifft, so stellten die Möglichkeiten, die Lenin und der Bolschewistischen Partei dadurch 
eröffnet wurden, eine parallele Erscheinung dar.    


Abgesehen von seiner besonderen Entwicklung könnte man außerdem die Frage stellen, ob der 
Zionismus sich im Nahen Osten nicht auch darum durchgesetzt hat, weil er schon damals auch die 
wirtschaftliche und technologische Modernität seines Gründers vertrat.68 Herzl war eine Leitfigur, 
eine der Personifizierungen der westlichen Eroberung dieses Gebiets, deren Folgen bis heute andau-
ern. 
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  Über die Juden und den Geist der „Moderne“, vgl. Yuri Slezkine, The Jewish Century, Princeton, N.J., 2004. In 
diesem Zusammenhang steht auch das Gespräch Herzls 1896 mit dem Nuncio papale in Wien, Antonio Agli-
ardi, wo Herzl sein Projekt vorstellte. Agliardi schloss seine Beobachtung darüber, dass eine kleine Anzahl 
Juden in Italien dennoch die Börse und Presse beherrsche, mit den Worten: „Es scheint, mein Lieber, ihr Ju-
den habt eine besondere Energie, die wir nicht haben, eine eigene Gabe Gottes.“ (BT 2/346). 
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Einleitung 


Entropie und Selbstorganisation gehören zu den Begriffen, die oft allgemein verwendet werden, oh-
ne dass in jedem Falle ein tieferes Verständnis ihrer Funktion vorhanden ist. Es gibt dem gegenüber 
tiefgründige wissenschaftliche Behandlungen dieses Problemkreises, besonders von Ilya Romano-
witsch Prigogine (1917-2003) [1], Manfred Eigen [2] und Hermann Haken [3].  


Auch die Leibniz-Sozietät hat sich dieser Thematik gewidmet. So hat Werner Ebeling den Festvor-
trag auf dem Leibniztag 2003 zum Thema Selbstorganisation gehalten, er hat außerdem in einem 
Vortrag zur Eröffnung des Arbeitskreises „Emergente Systeme, Information und Gesellschaft“ auf die 
wachsende universelle Bedeutung des Entropiebegriffes hingewiesen [4]. Der von Herbert Hörz und 
Rolf Löther geleitete Arbeitskreis „Zeit und Evolution“ hat Beiträge zu diesem Themenkreis geliefert. 
Von Rolf Löther stammen dazu in den Sitzungsberichten der Leibniz-Sozietät eine Reihe von Arbeiten 
[5]. 


Trotz der sehr zahlreichen ausgezeichneten und ausführlichen Darstellungen ist es nützlich, diese 
komplexe Problematik weiter aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, um das Verständnis 
ihrer Funktion zu fördern, im Falle dieses Vortrages aus dem Blickwinkel der Chemie. Außerdem wird 
versucht, den Antrieb für die zu Grunde liegenden Vorgänge auf ein allgemein wirkendes Grundprin-
zip, nämlich den Energieaustausch in einem Kraftfeld zurück zu führen. 


 


Energieaustausch und Evolution 


Alle ablaufenden Vorgänge in der Natur sind mit einem Energieaustausch verbunden, der von einer 
Kraftwirkung angetrieben wird. Die Allgemeingültigkeit dieser These ist ableitbar aus der Feststel-
lung, dass Naturvorgänge immer mit einer Wechselwirkung in einem Kraftfeld zwischen den beteilig-
ten Teilchen verbunden sein müssen. Im Ablauf der Vorgänge verändern sich die Positionen der Teil-
chen und damit auch die Wechselwirkungen begleitet von einem Energieaustausch.  


So rollt eine Kugel von einer Bergspitze unter Verlust von potentieller Energie einen freien Abhang 
hinunter. Die potentielle Energie wird in kinetische Energie umgewandelt, und die Wechselwirkungs-
kraft stammt in diesem Falle von der Gravitation.  


Das ist ein besonders einfacher Fall eines mit Energieaustausch ablaufenden Vorganges. Bei Reak-
tionen, in denen Veränderungen von Substanzen eintreten, werden kompliziertere Verhältnisse wirk-
sam. Prinzipiell handelt es sich aber auch in diesen Fällen um Triebkräfte, die auf energetischen Um-
setzungen unter Krafteinwirkung beruhen. 


Dabei ist zu bedenken, dass Masse und Energie unmittelbar mit der Materie verbundene Eigen-
schaften sind. Sie äußern sich im Erscheinungsbild abhängig von vorhandenen Bedingungen. Licht 
kann als elektromagnetische Welle auftreten und Interferenzerscheinungen zeigen, aber auch in 
Photonen mit der Energie hν Korpuskular-Eigenschaften annehmen.  


Besonders in der Paarbildung werden die unterschiedlichen Erscheinungen deutlich. In dem klas-
sischen von Irène Curie (1897 – 1956) und Frédéric Joliot (1900 – 1958) nachgewiesenen Fall geht ein   
γ -Photon mit einer Energie von 1,022 MeV in ein positiv geladenes Positron und ein negativ gelade-
nes Elektron über, die im Magnetfeld entsprechende Ablenkungen zeigen. Die Energieangabe ent-
spricht der Ruhemasse eines Positrons und eines Elektrons. 
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Der Vortrag „Evolution der chemischen Verbindungen“ [6] beschäftigte sich mit der Bildung der 


Atome nach dem Urknall und zwar durch Kernfusionsreaktionen bis zum Eisen, weiter mit dem Ent-
stehen schwerer Elemente bis zum Wismut in Neutroneneinfangreaktionen mit anschließenden β –-
Prozessen  (Elektronenabspaltung aus dem Kern und damit Umwandlung  von Neutronen in Protonen 
mit Erhöhung der positiven Kernladung). Zu diesen Neutroneneinfangreaktionen werden Neutronen-
dichten benötigt, wie sie in pulsierenden roten Riesensternen auftreten. Neutronenreichere Elemen-
te wie Thorium Th und Uran U entstehen bei noch höheren Neutronendichten in Schockwellen von 
Supernova-Explosionen. Ein weiterer Prozess, der auch in Schockwellen-Schichten von Supernova-
Explosionen auftritt, besteht in Protonen-Einfangprozessen oder in aufeinander folgenden Protonen-
Einfangreaktionen mit anschließendem β +-Zerfall (Positronen-Abspaltung aus dem Kern, die Kernla-
dung erniedrigt sich). Für die Einleitung aller dieser Prozesse ist die Gravitation der wesentliche An-
trieb. 


Sternexplosionen verteilen die Elemente in den unendlichen Weiten des Universums. Ihre Reakti-
onen untereinander liefern Verbindungen, wie sie in [6] beschrieben werden. Dabei wurde die Be-
trachtung auf die entstandenen Verbindungen fokussiert, wobei nicht nur, wie häufig üblich, die or-
ganischen Kohlenstoffverbindungen als Träger des Lebens Berücksichtigung fanden, sondern es wur-
de auch auf die anorganischen Substanzen hingewiesen, die für den Ablauf im gesamten Reaktions-
geschehen eine wichtige Rolle spielen.  


Diese Betrachtung aus Sicht der entstandenen Substanzen mit ihren besonderen Bindungseigen-
schaften soll nun ergänzt werden durch eine Diskussion der Entwicklung der Reaktionsmöglichkeiten, 
die sich mit der Bildung immer komplizierterer Verbindungen und dem Fortschreiten der Selbstorga-
nisation ergibt. Wir richten den Blick nunmehr verstärkt auf den Reaktionsprozess im Unterschied zu 
der früheren Betrachtung des Endproduktes der Reaktion. 


 


Die Entropie 


Rudolf Clausius (1822-1888) hat den Begriff der Entropie zur Beschreibung von thermodynamischen 
Kreisprozessen geprägt. Das Differential der Entropie für reversible Vorgänge ist das Verhältnis von 
übertragener Wärme δQrev  zur absoluten Temperatur T : 
 


𝑑𝑆 =  
𝛿𝑄𝑟𝑒𝑣


𝑇
 


 
Ludwig Boltzmann (1844-1906) wird oft mit der Gleichung 


S = k lnW 


im Zusammenhang genannt, wobei S die Entropie, k die Boltzmann-Konstante und lnW der natürliche 
Logarithmus der Anzahl der möglichen Mikrozustände im System ist. Das statistische Gewicht der 
möglichen Mikrozustände ist ein Maß für die Wahrscheinlichkeit des Zustandes, worauf die Verwen-
dung des Buchstaben W hinweist. Die Boltzmann-Konstante ist die allgemeine Gaskonstante R divi-
diert durch die Avogadro-Konstante N, die die Anzahl der Teilchen in einem Mol darstellt:1 


Die Gleichung S = k lnW geht auf Max Planck (1858-1947) zurück, der sie in Präzisierung der Ideen 
von Boltzmann formulierte.  


Bei der hier betrachteten Entropie handelt es sich um die thermodynamische Entropie, die Ähn-
lichkeiten mit der von Shannon in der Informationstheorie eingeführten Größe aufweist, aber nicht 
direkt damit gleichzusetzen ist. Bei der Shannon-Entropie tritt der Informationsaustausch an Stelle 
des Energieaustausches in den Vordergrund. 


Diese Ausführungen stellen die wissenschaftliche Grundlage zum Verständnis der Entropie dar. 
Wir wollen uns in einer etwas anderen Sichtweise dem Problem nähern und beginnen mit einem 


                                                           
1
  Die von Boltzmann verwendete Loschmidt-Zahl ist die von Josef Loschmidt (1821-1895) ermittelte Anzahl 


der Gasmoleküle in einem Kubikzentimeter Gas unter Normalbedingungen. Mit dem Molvolumen multipli-
ziert ergibt sie die Avogadro-Konstante. 
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Experiment, das durch zwei aneinander liegende mit Schieber getrennte Behälter gekennzeichnet ist. 
In einem Behälter befindet sich das Edelgas Neon Ne, im anderen das Edelgas Argon Ar. Bei Öffnung 
des Schiebers beginnen sich die Gase zu mischen, bis nach vollständiger Vermischung keine Konzen-
trationsänderung mehr festgestellt werden kann. Bewegung findet zwar immer noch statt, Ne- und 
Ar-Atome wechseln weiterhin ihre Plätze, aber nunmehr im gegenseitigen Ausgleich. Eine makrosko-
pische Änderung ist nicht zu bemerken, da ein Gleichgewicht eingetreten ist. Eine Entmischung der 
Edelgasatome in Richtung auf den ursprünglichen Zustand findet ohne Eingriff von außen auf das 
System nicht statt. 


Die Triebkraft für den Ablauf der Vermischungsreaktion ist die Entropie, die auch mit dem Ord-
nungszustand im System in Zusammenhang gebracht werden kann. Die Mischung hat einen geringe-
ren Ordnungszustand als die getrennten Gase. Anstieg von Entropie bedeutet damit Anstieg an Un-
ordnung. Im Falle der Edelgase ist dies einleuchtend. Für komplexere Systeme aber ist diese Deutung 
nicht immer klar ersichtlich.   


Eine Entmischung im geschlossenen System ist, wie bereits angedeutet, nicht erreichbar. Die 
Entmischung kann nur mit Öffnung des Systems und Zufuhr von Energie bewirkt werden.   


Das Gemisch müsste z. B. abgekühlt und verflüssigt werden. Danach kann durch Destillation eine 
Trennung erfolgen. Die Entmischung ist also nur durch Energiezufuhr von außerhalb des Systems 
möglich. Um auf das Bild der vom Bergabhang rollenden Kugel zurückzukommen, besteht der Vor-
gang der zugeführten Energie in einer Anhebung der Kugel auf die Bergspitze und ein Festhalten (ge-
schlossener Schieber). Der entmischte Zustand hat eindeutig eine höhere Energie als die Mischung. 
Eine mathematische Beschreibung des Vorganges lautet 


ΔG = -TΔS 


ΔG ist die freie Energie, T die absolute Temperatur und ΔS die Entropiedifferenz der beiden Zustände. 
ΔS steigt während der Mischung an, ist also positiv, die freie Energie damit negativ. Bei Ablauf der 
Reaktion wird die freie Energie vom System abgegeben (negative Zählung). Die mathematische Be-
schreibung stellt zwar die Triebkraft dar, nämlich die Abgabe der freien Energie, erfasst aber nicht die 
Mikrovorgänge, die inneren Vorgänge für die Abnahme der freien Energie. 


Die Betrachtung der inneren Vorgänge führt weiter. Neon und Argon bilden zwar keine chemische 
Verbindung miteinander, üben aber doch eine gegenseitige Kraftwirkung durch die Van-der-Waals-
Bindung aufeinander aus. Die Umsetzung in diesem Kraftfeld besteht im Energieausgleich der gegen-
seitigen Wechselwirkung unter den Atomen bis hin zum Mischungsgleichgewicht.  


 


Die chemische Reaktion 


Bei jeder chemischen Reaktion werden Bindungen zwischen Atomen gespalten und auch neue ge-
knüpft. Dabei wird Energie umgesetzt. Es tritt die Reaktionsenergie auf. Üblich ist es, die Bezeichnung 
Enthalpie zu verwenden, wenn die Reaktion unter konstantem Druck abläuft. Die Bezeichnung Ener-
gie wird gebraucht, wenn konstantes Volumen eingehalten wird. Der Reaktionsenthalpie H, die bei 
Ablauf der Reaktion unter konstantem Druck freigesetzt oder gebunden wird, entspricht erweitert 
durch ein Entropieglied die freie Reaktionsenthalpie G. 


Die allgemeine Beschreibung der Reaktion wird durch die Gleichung 


ΔG = ΔH – TΔS 


ausgedrückt. ΔG ist die freie Reaktionsenthalpie, ΔH die Reaktionsenthalpie, die bei der Reaktion 
entsteht oder auch gebunden wird.  


Bei dieser Gleichung handelt es sich um die Formulierung des II. Hauptsatzes der Thermodynamik 
für die chemische Reaktion. Dieser II. Hauptsatz stellt ein Naturgesetz von grundsätzlicher Bedeutung 
dar, das auch in anderen Bereichen zur Geltung kommt und hochkomplexe Vorgänge erfasst.    


Für das Verhalten von Individuen wurde im Vortrag Deterministisches Chaos und Gesellschaft [7] 
eine Gleichung abgeleitet, die dem II. Hauptsatz entspricht: 


Fi = Ei – φ . Ei / vi 
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Fi ist der als Energiegröße aufgefasste freie Antrieb für eine Handlung des Individuums, Ei  die zuge-
hörige Erfahrung des Individuums mit der Dimension Energie, vi die Aufnahmekapazität des Individu-
ums für die Erfahrung Ei. Die Größe φ entspricht der Gesamtaufnahmekapazität für die Erfahrung.  


Der Ausdruck Ei / vi hat Entropiecharakter und stellt damit eine Ordnungsfunktion dar. 
Werner Ebeling und Karl Lanius (1927 – 2010) [8] (vgl. auch [7]) haben in ihrer Betrachtung zur 


Vorhersagbarkeit komplexer Prozesse die Shannon-Entropie aus der Informationstheorie herangezo-
gen, die diskrete Zustände und ihre Wahrscheinlichkeit behandelt. Dabei wurde das von Andrej N. 
Kolmogorov (1903 – 1987) entwickelte Konzept der dynamischen Entropie verwendet, das sich auf 
die Shannon-Entropie bezieht. 


Allgemein ist zu vermuten, dass Ordnungsfunktionen mit Entropiecharakter bei allen komplizier-
ten Vorgängen eine wichtige Rolle spielen.  


Es wäre nützlich, die verschiedenen Anwendungen der Entropiefunktion zu vergleichen und ihre 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede festzustellen. Das würde aber über den Rahmen dieses Vortra-
ges hinausgehen. 


 


Die Reaktionskinetik 


Im chemischen Reaktionsgeschehen sind wir eine Stufe weiter vorangeschritten. Es entstehen neue 
Verbindungen mit festen Bindungen zwischen den Atomen.  


Die thermodynamische Beschreibung durch den II. Hauptsatz gibt die Möglichkeit der Reaktion 
an. Ob sie eintritt, hängt von den Bedingungen in der Reaktionskinetik ab. 


Wesentlich für den Ablauf einer Reaktion ist die Begegnung der Reaktionsteilnehmer. In Gassys-
temen oder auch in Flüssigkeiten ist dies mit der Brownschen Molekularbewegung gewährleistet. Bei 
Reaktion mit Festkörperbeteiligung kann die Reaktion an der Oberfläche durch sich annähernde Ver-
bindungen erfolgen. Im Festkörper selbst ist die freie Wanderung der Teilchen behindert. Deshalb 
muss in der Regel die interne Festkörperreaktion durch höhere Temperaturen gefördert werden. 
Unter Normalbedingungen werden längere Zeiten benötigt, die aber in der Evolution vorhanden sind.  


Der analoge Vergleich mit der Kugel am Berghang wird nun etwas erweitert durch Einbau von 
Mulden im Bergabhang, in die die Kugel gehoben oder in denen durch Festhalten der Kugel das Ab-
wärtsrollen unterbrochen werden kann. Der Bergabhang mit Mulden entspricht besser der Realität 
als der glatte Bergabhang. Die Mulden symbolisieren Reaktionshemmungen, die es glücklicherweise 
gibt. Ohne Reaktionshemmungen würden z. B. bei Sauerstoffüberschuss alle organischen Kohlen-
stoffverbindungen zu CO2, H2O, SO2 und N2 umgesetzt werden. Leben wäre damit nicht möglich.  


Zum Ablauf einer Reaktion müssen Reaktionshemmungen energetisch beseitigt werden. Die Kugel 
muss über den Muldenrand gehoben werden. Das kann z. B. in einem Gemisch aus brennbarem Gas 
und Sauerstoff durch einen Funken geschehen. Die Reaktion kommt in Gang und kann sich bis zur 
Explosion steigern. Energie für die jeweils nachfolgende Reaktion wird vom Überschuss der voraus-
gehenden Reaktion geliefert.  


Das Bild der Kugel in der Mulde im Bergabhang vermittelt einen weiteren wichtigen Einblick in das 
Reaktionsgeschehen. Reaktionshemmungen treten bei vielen Reaktionen dadurch ein, dass sie zu 
ihrem Ablauf die Überwindung einer Aktivierungsenergie benötigen, die durch die Wand der Mulde 
im Bergabhang symbolisiert wird.2 Es ist aber nicht in jedem Falle notwendig, die gesamte Höhe der 
Energiebarriere aufzubringen, um die Barriere zu überwinden. Es gibt Substanzen, die die Energiebar-
riere verringern, die Katalysatoren. 


                                                           
2
  Wie der II. Hauptsatz der Thermodynamik nur die Möglichkeit für die chemische Reaktion erfasst, so gibt 


auch die Gleichung für Fi nur die Möglichkeit der Handlung wieder. Für die Durchführung der Handlung ist 
ein Analogon zur chemischen Reaktionskinetik erforderlich, das Aktivierungsschranken oder Reizschwellen 
berücksichtigt. 
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Katalysatoren 


Katalysatoren haben die Eigenschaft, mit einer umzusetzenden Verbindung in Wechselwirkung zu 
treten und diese in einen reaktionsbereiten Zustand zu überführen. Nach der Reaktion löst sich die 
entstandene Verbindung ab, und der Katalysator steht für einen neuen Reaktionszyklus bereit. 


Die Katalyse kann in einem homogenen Bereich erfolgen, z B. in einer Flüssigkeit oder als Hetero-
genreaktion an einer Festkörperoberfläche ablaufen.  


Ein Gemisch aus Wasserstoff und Sauerstoff, das Knallgasgemisch, kann wie das oben beschriebe-
ne Gemisch aus brennbarem Gas und Sauerstoff durch einen Funken entzündet werden, aber auch 
durch Katalyse an Platinoberflächen, was Johann Wolfgang Döbereiner (1780-1849) im Jahre 1823 in 
Jena entdeckte. Die Anlagerung der Wasserstoffmolekeln H2 an die Platinoberfläche verändert die 
Wasserstoff-Wasserstoff-Bindung und macht sie reaktionsbereit, in diesem Falle mit Sauerstoff. Das 
Reaktionsprodukt Wasser löst sich von der Oberfläche ab, die dann zur erneuten Katalyse bereit-
steht. 


In der Entwicklung der chemischen Verbindungen spielte die Katalyse an festen Oberflächen z. B. 
an den weit verbreiteten Silikaten eine herausragende Rolle. Der Katalysator wird in der Regel zu-
rückgebildet, also nicht verbraucht, es sei denn, dass der homogene Katalysator in einer Nebenreak-
tion verändert wird oder in der heterogenen Katalyse die aktive Oberfläche durch andere fest haf-
tende Verbindungen blockiert wird (Katalysatorgifte). Im lebenden Organismus tritt die Katalyse als 
beherrschender Reaktionstyp auf. Alle Enzyme sind Katalysatoren. 


 


Autokatalyse 


Eine besondere Art der Katalyse tritt auf, wenn der Katalysator im Verlauf der Reaktion entsteht oder 
verbraucht wird. So verläuft die Reduktion von Permanganat MnO4 


– durch Oxalsäure (COOH)2 am 
Anfang sehr langsam an. Die während der Umsetzung entstehenden Mn2+ -Ionen wirken katalytisch 
und beschleunigen die Reaktion maßgeblich. Ein solcher Vorgang wird Autokatalyse genannt. Auch 
die Oxydation von Sulfit durch Jodat in essigsaurer Lösung (Landolt-Reaktion) ist autokatalytisch 


IO3 
- + 3HSO3


 - + 3H2O → I - + 3SO4 
2-


 + 3H3O
+ 


Der Verlauf dieser Reaktion beruht darauf, dass aus Jodat und Jodid Jod gebildet wird, das die Reak-
tion von Sulfit zu Sulfat bewirkt und beschleunigt. Es entsteht eine positive Rückkopplung. 
 


Oszillierende Reaktionen 


Besonders interessant unter den autokatalytischen Vorgängen sind die oszillierenden Reaktionen. 
Das klassische Beispiel dafür wurde 1951 von Boris Pavlowitsch Belousov (1893 – 1970) entdeckt.  


Es handelt sich um die Bromierung von Malonsäure HOOC-CH2-COOH zu Brommalonsäure HOOC-
CHBr-COOH mittels Bromat BrO3 


– und Bromid Br – bei Gegenwart von Cer-Ionen Ce3+  und Ce4+.  
Die Reaktion schwankt zwischen zwei Zuständen hin und her, die mit den Konzentrationen von 


Ce3+ - und Ce4+ -Ionen verbunden sind, was durch Zugabe von Ferroin verdeutlicht wird. Ferroin wird 
bei Überschuss von Ce3+ rot und bei Überschuss von Ce4+ blau gefärbt. Es gelang Belousov nicht, seine 
Untersuchungen in bekannten wissenschaftlichen Zeitschriften zu veröffentlichen. Die Arbeit wurde 
abgelehnt mit der Begründung, dass sie nicht mit der Thermodynamik übereinstimme und dem II. 
Hauptsatz widerspräche. 


In den 60er Jahren gelang Anatoli Markowitsch Zhabotinsky (1938 – 2008) der Nachweis, dass die 
Reaktion eine im System begründete Oszillation darstellt, bei der die Komponenten in ihren Konzen- 
trationen zeitlich hin und her schwanken. Die komplizierte Reaktionsfolge wurde von Richard Field 
und Mitarbeitern in den wesentlichen Schritten aufgeklärt [9], [10].  


Es handelt sich um hintereinander geschaltete autokatalytische Reaktionen, deren Einzelschritte 
auch heute noch nicht vollständig erfasst sind. Die Hauptschritte bestehen in einer Reaktion von 
Bromat und Bromid zu Bromit und Hypobromit 


BrO3 
- + Br - →   BrO2 


- + BrO - 
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Aus Bromat und Bromit bildet sich Bromdioxid  BrO2, das von Ce3+ zu Bromit BrO2 


- reduziert wird.  


BrO3 
- + BrO2 


- + 2 H+ → 2 BrO2 + H2O 


BrO2 + Ce3+ → BrO2 
- + Ce4+ 


In den Wechsel der Oxydationsstufen greift das dabei entstehende Ce4+ oxydierend ein.   
Die Bromierung der Malonsäure wird durch Umsetzungsprodukte von Bromit BrO2


 – und Bromid 
Br – bewirkt, sehr wahrscheinlich durch den Eingriff einer dabei entstehenden aktivierten elementa-
ren Bromspezies.  


In dem Reaktionsgeschehen pendeln autokatalytisch gesteuert die Konzentrationen der Teilneh-
mer hin und her. Bei sehr niedriger Bromidkonzentration kommt die Bromierung der Malonsäure 
praktisch zum Erliegen, um bei Entstehen von Bromid in der komplexen Reaktion wieder angefacht 
zu werden.  


Der II. Hauptsatz ΔG = ΔH – TΔS wird dabei nicht verletzt. Während des gesamten Prozesses sinkt 
in der Summierung die freie Enthalpie ΔG.  
 


Evolution der Verbindungen 


Die geschilderten Reaktionsmechanismen Katalyse, Autokatalyse, oszillierende Reaktionen ermög-
lichten nach Entstehung der Atome und ihrer Verbindungen eine Entwicklung der Reaktionen von 
einfachen Umsetzungen zu immer komplizierteren Reaktionszyklen. Mit den entstandenen Verbin-
dungen hat sich eine Energiespeicherung herausgebildet, die sich weiter entwickelte. Vorteilhafte 
Systeme dominierten und bildeten den Ausgang für eine Weiterentwicklung, so dass das gesamte 
Reaktionsgeschehen immer komplexere Formen annahm [11].  


In funktionierenden lebenden Systemen haben sich schließlich Reaktionszyklen herausgebildet, 
die sich hintereinander reihen. Sie gelangen nicht zum chemischen Gleichgewicht, sondern reagieren 
fernab vom Gleichgewicht. Zwar setzen sich die Substanzen in Richtung auf das Gleichgewicht um, 
die produzierten Verbindungen werden aber vor Erreichung des Gleichgewichtes weiter verwendet. 
Es entsteht kein ruhendes Gleichgewicht, was den Tod des lebenden Systems bedeuten würde, son-
dern ein Fließgleichgewicht. Substanzen werden am Anfang einer Kette zugeführt, Nebenprodukte 
scheiden aus der Kette aus.  


Die beherrschende Rolle im Fließgleichgewicht spielen autokatalytische Reaktionen. Es entstehen 
positive Rückkopplungen, die dem lebenden System eine Entfernung vom Gleichgewicht ermögli-
chen. Eingebaute Regelprozesse verhindern ein Ausufern der Reaktion. Diese Verhältnisse hat Ilya 
Prigogine in seinen Arbeiten über Dissipative Strukturen, Selbstorganisation und Irreversibilität be-
schrieben [1], [12], [13] vgl. [4], [14].  


 


Selbstorganisation und Evolution 


In den vorangegangenen Abschnitten wurden Schritte der Selbstorganisation im materiellen Zusam-
menspiel von Energie und Masse praktisch bereits behandelt, ohne sie immer als solche zu benen-
nen. Es beginnt mit der Bildung der Atome der Elemente und wird fortgeführt in ihrer Vereinigung zu 
Verbindungen, gekennzeichnet durch eine Entwicklung von einfacher zu komplexer Zusammenset-
zung.  


Voraussetzung für diese Entwicklung sind die in der Thermodynamik und der Reaktionskinetik zu-
sammengefassten Eigenschaften der Materie im Erscheinungsbild von Energie und Masse, symboli-
siert im Kugelmodell durch die Mulden im Bergabhang. Ein glatter Bergabhang würde nicht zur Ent-
wicklung führen. Wesentlich ist die Möglichkeit, durch Energiezufuhr ein Anheben in höhere, also 
energiereichere Mulden, zu bewirken.  


Mit der Entwicklung der Verbindungen zu komplexeren Verhältnissen wird auch eine Entwicklung 
der Reaktionsmöglichkeiten dieser Verbindungen untereinander eingeleitet. Beherrschend sind in 
diesem Zusammenhang die Katalyse und die Autokatalyse. Sie führten zu immer komplexeren Reak-
tionszyklen, was schließlich das Entstehen von Leben ermöglichte und sich dann in einer höheren 
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Form der Selbstorganisation fortsetzte. Dazu brauchte die Evolution eine lange Zeit. Das Voranschrei-
ten der Selbstorganisation ist bedingt durch die Eigenschaften der Materie im komplexen Zusam-
menwirken bei der Entwicklung der Reaktionstypen. 


Reaktionszyklen sind die beherrschenden Formen in der lebenden Materie. Sie wurden aus den 
Urzyklen schrittweise in Jahrmilliarden aufgebaut. Wir wissen heute, dass sie schon in den Bakterien 
und Archaeen vorhanden sind und zu den Eukaryoten übergingen [15].  


Die Bedeutung der oszillierenden Reaktionen für den Ausbau der Selbstorganisation steht im Ein-
klang mit den Zyklen und den Hyperzyklen, die Manfred Eigen als zyklische Verknüpfung von Reakti-
onszyklen zur Erklärung für die Selbstorganisation in der Evolution formulierte [3], [16].  


Als gemeinsames Band für die Triebkräfte der hier diskutierten Vorgänge ist der als Eigenschaft 
der Materie anzusehende Energieaustausch in einem Kraftfeld aufzufassen und das damit verbunde-
ne Umverteilungsbestreben der Energie, was Ilya Prigogine in seinen Dissipativen Strukturen zum 
Ausdruck bringt [1], [12], [13]. Es ist als Triebkraft für das Wirken von Entropie und Selbstorganisati-
on im Fortschritt der gesamten Evolution anzusehen und fügt sich damit auch ein in die Lehre der 
Synergetik von Hermann Haken [3], [17], mit der das Zusammenwirken von Teilen im komplexen 
dynamischen System und ihrer Wechselwirkung erfasst wird. 


Zum Schluss erhebt sich die Frage, ob neben der geschilderten gerichteten Entwicklung auch eine 
Rückkehr in Richtung auf den Ausgangszustand möglich ist. Ein Hinweis folgt aus den Kollisionsexpe-
rimenten mit Protonen und auch schweren Atomkernen (Blei) im Large Hadron Collider (LHC) im 
CERN. Bei diesen Experimenten tritt Zersplitterung von Teilchen und Bildung eines Quark-Gluonen-
Plasmas bei Energien ein, die jedoch noch weit unterhalb der Werte von kosmischer Strahlung liegen. 
Im begonnenen Lauf 2 des LHC hofft man die Protonenenergie auf 7 TeV steigern zu können, was 
beim Zusammenprall 14 TeV = 14 . 1012 eV liefern würde [18].   


Die kosmische Strahlung besteht aus Protonen, Elektronen und ionisierten Atomen. Relativ nied-
rige Energien haben die von der Sonne ausgesandten Teilchen (Sonnenwind). Besonders hohe Teil-
chenenergien (1020 eV) treten in der Galaktischen Kosmischen und der Extragalaktischen Kosmischen 
Strahlung auf. Ihr Ursprung wird auf Supernovae, Pulsare, Quasare und Jets von Schwarzen Löchern 
zurückgeführt [19]. 


Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist die Kosmische Gammastrahlung. In ihr treten die in 
den letzten Jahrzehnten entdeckten Gamma-Blitze auf, deren Herkunft noch nicht vollständig geklärt 
ist. An ihrer Entstehung sind aber wohl Supernova-Explosionen, Neutronenstern-Verschmelzungen 
und Schwarze Löcher beteiligt [20].  


Die Supernova-Explosionen verteilen nicht nur gebildete schwere Elemente, sondern erzeugen 
gleichzeitig durch hohe Neutronendichten in ihren Schockwellen neutronenreichere Elemente. Zer-
trümmerungsreaktionen laufen dabei aber auch in viel größerem Ausmaß ab, als es im LHC im CERN 
möglich ist.  


Einen wesentlichen Prozess spielt bei allen diesen Vorgängen die Entropie. Erniedrigung von Ent-
ropie kann in geschlossenen Systemen nur durch Öffnen und Energiezufuhr von außen erreicht wer-
den, also – um das Ordnungsbild zu gebrauchen – Erhöhung von Ordnung nur im offenen System. 


Bei Annahme der Unendlichkeit des Universums ist ein geschlossenes System immer ein Teilsys-
tem des Ganzen, was zum offenen System erweitert werden kann.   


Einzelenergiezufuhren in offene Systeme etwa durch Supernovae oder auch Schwarze Löcher rei-
chen als Rückkehr zum Ausgangszustand nicht aus. Es muss dazu eine umfassendere Umwandlung 
eintreten. Möglicherweise ereignet sich das auch außerhalb des uns sichtbar zugänglichen Kosmos, 
z.B. durch Bildung eines überdimensionalen Schwarzen Loches. 


Offensichtlich spielt in allen diesen Fällen die Gravitation eine entscheidende Rolle. Trotz zahlrei-
cher Versuche ist es bisher nicht gelungen, die Gravitation mit den anderen drei Grundkräften der 
Physik, der starken und der schwachen Kernkraft und der elektromagnetischen Kraft zu einer einheit-
lichen Theorie zusammenzufassen. Langjährige Bemühungen Albert Einsteins (1879 – 1955) und vie-
ler namhafter Physiker und Mathematiker blieben erfolglos, obwohl die verschiedensten Wege un-
tersucht wurden. Rüdiger Vaas hat in seinem Buch „Jenseits von Einsteins Universum“ [21] eine um-
fangreiche Zusammenstellung und Bewertung dieser Arbeiten geliefert. Es zeigt sich in diesem Zu-
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sammenhang auch, dass trotz der glänzenden Bestätigung von Voraussagen der Allgemeinen Relati-
vitätstheorie noch Unklarheiten bezüglich des Kosmischen Standardmodells bestehen, die kontrovers 
diskutiert werden. Dazu gehören auch die Aussagen zur Dunklen Masse und Dunklen Energie. Die 
Stringtheorie und die Schleifen-Quanten-Gravitation werden als aussichtsreiche Theorien zur Lösung 
der angestrebten Vereinheitlichung angesehen, jedoch gibt es bisher keine quantitativen Aussagen 
dieser Theorien, die experimentell zu prüfen wären, sondern nur qualitative Äußerungen. 


Die Quantentheorie der Gravitation, also die Einbeziehung der Quantenmechanik in die Gravitati-
onstheorie, ist noch mit zahlreichen ungelösten Problemen behaftet, so dass eine einheitliche Be-
schreibung von Materie im Universum nicht erreichbar ist. Eine wesentliche Rolle spielt dabei die 
Gravitation. Sie ist entscheidend beteiligt an der Evolution im Universum und Schaffung von Fusions-
bedingungen zur Elemententstehung und weiteren Reaktionen zur Elementproduktion im Univer-
sum. Sie ist die maßgebliche Kraft in den Vorgängen im Universum bis hin zu den Schwarzen Löchern.  


Die Gravitation, die sich nach heutigen Erkenntnissen nicht abschirmen lässt im Gegensatz zu den 
anderen Grundkräften, erzeugt wohl ein Feld, das als Motor der fortlaufenden Evolution dient. Im 
Gegensatz dazu gibt es auch die Anschauung, dass die Gravitation keine Kraft sei, sondern nach der 
Allgemeinen Relativitätstheorie lediglich als Ausbuchtung in der Raumzeit aufzufassen ist. Für die 
Klärung der Quantentheorie der Gravitation wird neuerdings ein Vorgehen vorgeschlagen, das als 
Grundlage die Verschränkung von Raum und Zeit beinhaltet [22]. Auch diese Ausführungen unter-
streichen die noch vorhandenen offenen Fragen im Theoriengebäude der Physik. 


Der nach Auswertung der Aufnahmedaten vom September 2015 im Februar 2016 bekanntgege-
bene Nachweis von Gravitationswellen hat Einsteins Voraussage bestätigt und ein neues Fenster in 
der Astronomie geöffnet, das viele neue Erkenntnisse erwarten lässt. Die nachgewiesenen Gravitati-
onswellen stammen von einer Verschmelzung zweier Schwarzer Löcher mit insgesamt 62 Sonnen-
massen vor 1,3 Milliarden Jahren. Drei Sonnenmassen an Energie wurden dabei in Form von Gravita-
tionswellen abgestrahlt [23]. 


Gravitationswellen entstehen bei der Beschleunigung von Massen und äußern sich in Signalen, die 
die Raumzeit durcheilen. Die kosmische Inflation kurz nach dem Urknall müsste ein besonders präg-
nantes Signal in der Raumzeit erzeugt haben. Die Erschließung der Gravitationswellen sollte hierzu 
Aufklärung bringen können.  


Das Wesen der Gravitation selbst ist damit aber noch nicht hinreichend geklärt. Die Allgemeine 
Relativitätstheorie beschreibt mit den Feldgleichungen die Auswirkung der Gravitation und nicht ihre 
grundlegende Natur, sowie auch das Newtonsche Gravitationsgesetz die Wirkung der Gravitation 
unter klassischen Bedingungen wiedergibt.   


Das Bestreben, die Gravitation mit den übrigen Grundkräften,  der schwachen und der starken 
Kernkraft und der elektromagnetischen Wechselwirkung zu vereinigen, das Einstein nicht gelang und 
das in neuerer Zeit von einer Reihe bekannter Theoretiker, darunter Smolin, wieder in Angriff ge-
nommen wurde, halte ich für einen wenig erfolgversprechenden Weg. Die Gravitation erscheint 
vielmehr als eine eigenständige Urkraft, die sich nicht in die Kategorie der anderen Grundkräfte ein-
reihen lässt. 


Wir sind damit bei Fragen angekommen, deren Antwort noch sehr im Dunkeln liegt und deren Be-
arbeitung noch viel Nachdenken und Experimentieren erfordern wird. Es handelt sich aber auch um 
Fragen, die in letzter Konsequenz nicht voll lösbar erscheinen. Das betrifft besonders die Frage nach 
dem Ursprung von Materie, die wir nicht beantworten können, da wir selbst in diesem System be-
fangen sind.  
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Abstract 


The use of prostate specific antigen (PSA)-based screening of prostate cancer (PCa) results with over-
diagnosis of the disease, unnecessary biopsies and high medical cost treatments. The discovery of 
new biomarkers in blood, urine or tissue that will permit early detection and treatment of patients 
with aggressive disease and, concomitantly, avoid overtreatment for low risk cases are urgently 
needed. 


Proteomic technologies are providing the tools needed to discover and identify disease associated 
biomarkers. The application of these technologies to search for potential diagnostic/prognostic bi-
omarkers associated with PCa has shown constant growth in the last 15 years. The main clinical focus 
in PCa research nowadays is the discovery of biomarker(s) for diagnosis and distinction between ag-
gressive and indolent cancers, followed by prognostic and response to treatment biomarker(s). Dif-
ferent proteomic technologies and various biological samples have been analyzed with the aim of 
identifying diagnostic and prognostic biomarkers and developing a deeper understanding of the dis-
ease at the molecular level. 


Here we will overview the current status in PCa diagnosis nowadays, new emerging biomarkers for 
PCa, different proteomics technologies applied in the study of PCa and explored sources for biomarker 
discovery. Emphasis will be given on proteomics research that has been conducted in our lab in the last 
few years with brief overview of the major findings and putative clinical application. 
 


Keywords: Prostate cancer, benign prostate hyperplasia, diagnostics biomarkers, comparative pro-
teomics. 
 


1. Overview of prostate cancer diagnosis 


Prostate cancer (PCa) is the second most frequently diagnosed malignancy in men worldwide [1]. The 
current FDA guidelines for PCa diagnosis are based on prostate specific antigen (PSA) detection in 
blood together with digital rectal examination (DRE) for men over 50 years of age. The introduction 
of PSA in 1994 as FDA approved screening tool for PCa has transformed the management of this dis-
ease by increasing the number of men diagnosed with PCa and dramatical decrease of the proportion 
of men with metastatic prostate cancer at the time of diagnosis. On the other hand, despite the in-
crease in the detection of PCa, the majority of patients with increase in serum PSA have had benign 
conditions such as inflammation or benign prostate hyperplasia (BPH) or clinically indolent disease. 
The lack of specificity of the PSA blood test has been recognized especially in patients with total se-
rum PSA levels in range of 2 - 10 ng/ml and it has caused over-diagnosis of PCa ranging from 20-42% 
[2], leading to unnecessary biopsies, high medical cost treatments and psychological distress of pa-
tients. 


                                                           
*
  Ursprünglich war vorgesehen, dass unser Mitglied Momir Polenakovic am 10. März in der Klasse für Natur-


wissenschaften und Technikwissenschaften einen Vortrag zu einem Thema der individualisierten Medizin 
hält. Sein Krankenhausaufenthalt hat dies leider verhindert. Wir veröffentlichen hier den von ihm und seiner 
Koautorin formulierten Beitrag. Die Redaktion 
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The primary goal in PCa research is to find a biomarker(s) that could detect PCa with high specific-


ity and sensitivity, preferably non-invasively. In addition to diagnostics biomarkers, there is a need 
for biomarkers that could distinguish between aggressive and indolent cancers and predict the re-
sponse to therapy. With the advance of -omics technologies in the recent years, a number of new 
potential biomarkers for screening and diagnosis of PCa have been discovered [3]. Two FDA ap-
proved tests (Prostate health index (phi) by Beckman Coulter and PCA3 assay by Progensa) and sev-
eral clinical laboratory improvement amendments-based laboratory developed tests (Oncotype DX 
Prostate Cancer Assay, Prolaris score, Prostarix DRE urine test, TMPRSS2-ERG fusion test, Con-
firmMDx and Prostate Core Mitomic Test) became available in 2012 and 2013. Although some of 
these tests substantially improve the detection of early stage prostate cancer and reduce negative 
biopsies, the ideal PCa screening, diagnostics and prognostic tests are still a subject of intense re-
search. 
 


2. Proteomic technologies applied to prostate cancer studies 


Expression proteomics is a branch of proteomics that aims to unravel biological processes based on 
qualitative and quantitative comparison of proteomes as a function of condition or stimulation (dis-
ease, time, drug, etc.). The power of the comparative proteomics studies is based on the identifica-
tion of proteome changes without prior biological knowledge that subsequently may reveal candi-
date biomarkers for the conditions of interest. The typical workflow of a comparative proteomics 
study is presented in Figure 1. 
 


 


 


 


Figure 1. Typical workflow of the comparative proteomics study 
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The recent advances in proteomics are producing powerful platforms that are able to detect and 
quantify proteins with altered abundance in tissue and many different body fluids (urine, blood, sem-
inal fluid, saliva, sweet and others). These proteomics platforms allow identification of biomarker 
candidates by simultaneous measurement of hundreds or thousands of molecules and comparison of 
their abundances between the conditions of interest (ex. disease vs. healthy) in non-hypothesis driv-
en comparative studies.  


Different proteomics technologies have been used so far to study cancer-induced proteomics al-
terations in prostate tissue and body fluids (Figure 2). The first available platform for differential ex-
pression-based proteomic was two-dimensional polyacrylamide gel electrophoresis (2-D PAGE), and 
latter, an improved version of this technique named difference-in-gel electrophoresis (DIGE). The 
strength of 2-D PAGE/DIGE platform coupled with mass spectrometry identification lies in separation 
of intact proteins, visualization and detection of post-translational modifications and cost-
effectiveness of the procedure. A major limitation is the analysis of hydrophobic (membrane) pro-
teins, high molecular weight proteins (Mw > 100 kDa), highly acidic (pI < 3) or basic proteins (pI > 9) 
which cannot be separated and visualized using this method.  


 
 


 
 


Figure 2. Proteomic technologies applied to prostate cancer studies. 


 
The development of non-gel-based, “shotgun” proteomic techniques has provided powerful tools for 
studying large-scale protein expression and characterization in complex biological systems. The 
strength of the shotgun approach are experimental simplicity, increased proteomic coverage com-
pared with the gel-based platforms and accurate quantification while its weaknesses are technical 
reproducibility, limited dynamic range and informatics challenges related to the enormous complexi-
ty of the generated peptide samples. Moreover, this approach cannot identify proteins with multiple 
modifications because the connection between the peptides that are analyzed in the mass spec-
trometer and the protein(s) from which the peptides originate is lost during proteolysis.  


Matrix assisted laser desorption ionization (MALDI) MS profiling of the proteomics content of 
the sample such as MALDI-TOF and SELDI-TOF have also been heavily used in PCa research. These 
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approaches rely on differences in the profile spectrum between two or more groups. SELDI-TOF 
technology generated a great deal of initial excitement because of the apparent ability to simultane-
ously detect multiple protein changes in a rapid high-throughput process but is rarely used nowadays 
due to severe reproducibility problems and low resolution.  


Capillary electrophoresis coupled to mass spectrometry (CE-MS) is another approach resolving 
low molecular mass proteome (peptidome) used in PCa research. The separation in this method is 
done in a capillary filled with electrolyte where peptides/proteins separate due to differences in the 
charge-to size-ratio. The approach is suitable for the analysis of peptides and proteins with a broad 
range of size and hydrophobicity. The weaknesses of this method are precipitation of larger polypep-
tides and proteins in the CE capillary at the low pH used and the need of suitable software since 
software solutions provided by the manufacturers of mass spectrometers are inadequate to analyze 
the pattern of numerous complex samples. 


 
 


3. Proteomics analysis of prostate cancer 


Proteomics research in prostate cancer has shown a steady rise in the last decade and has been re-
viewed extensively. In our recent paper [4] we made an assessment of the overall expression prote-
omics studies of PCa investigating all types of human samples in the search for diagnostics bi-
omarkers. Emphasis was put on explored sources for PCa biomarkers and the possible future clinical 
application of those candidate biomarkers in PCa screening and diagnosis. Here we will give a brief 
overview of our research which has been focused on the analysis of prostate tissue and urine. 


Prostate tissue has advantage over other biomaterials that in addition of being a rich source of 
potential PCa biomarkers, offers the possibility to clarify the mechanisms of transformation of a pros-
tate normal cell to a tumor cell and subsequent progression to a metastatic state. The analysis of 
tissue material (as a complex mixture of prostate cells, immune and inflammatory cells, blood vessel 
cells, fibroblasts) allows detection of the tumor proteome and/or in vivo secretome alterations cre-
ated by host-tumor cell interactions. A number of comparative proteomic studies investigating pros-
tate tissue have been carried out in the last 15 years with the main objective to find specific diagnos-
tic biomarkers able to distinguish PCa from BPH as well as indolent from aggressive cancers [4]. 


Our group also carried out a comparative proteomics study of 5 BPH and 5 radical prostatectomy 
PCa samples by 2-D DIGE/MS and validation of the results on additional 14 PCa and 28 BPH samples 
using Western blot [5]. Twenty three out of 28 differentially expressed proteins in our study were 
found associated with cancer in humans or expressed in cancer cell lines according to the Ingenuity 
Pathway Analysis (IPA) (Figure 3).  The differentially expressed proteins were involved in 3 possible 
networks of protein interactions within MAPK, ERK, TGFB1 and ubiquitin pathways. The alterations in 
these pathways have been previously associated with tumorigenesis, leading to conclusion that they 
might have impact on the pathogenesis of prostate cancer as well. 
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Figure 3. Association with cancer of the differentially expressed proteins in prostate tissue according to Ingenui-
ty Pathway Analysis (IPA) 


 
Thirteen of the identified proteins were known cancer markers associated with prostate and other 
cancers by numerous proteomics, genomics or functional studies. We evidenced for the first time the 
deregulation of 9 proteins (CSNK1A1, ARID5B, EXOC6B, LYPLA1, PSMB6, RABEP1, TALDO1, UBE2N, 
PPP1CB and SERPINB1) that may represent novel prostate tumor markers. We selected 3 proteins 
involved in cell cycle regulation and progression (UBE2N, PSMB6 and PPP1CB) for Western blot vali-
dation. Recently, the role of UBE2N in neuroblastoma development was explained by p53 inactiva-
tion through formation of monomeric p53 that results in its cytoplasmic translocation and subse-
quent loss of function. PP1 was associated with PCa in one study where it was nominated as a direct 
positive regulator of androgen receptor nuclear expression and transcriptional activity. The study of 
PSMB6 expression in prostate cancer was needed as this protein has been previously associated with 
the disease in only two studies with contradictory findings. The validation confirmed significantly 
higher abundances of UBE2N and PSMB6 and significantly lower abundance of PPP1CB in PCa. Our 
findings are very useful addition to the growing knowledge about the role of these proteins in PCa, 
providing a starting point for further elucidation of their function in disease initiation and progres-
sion. 


Urine has become one of the most attractive biofluids in clinical proteomics because it can be ob-
tained in large quantities, can be sampled noninvasively, and does not undergo significant proteolytic 
degradation compared with other biofluids. It can be viewed as a modified ultrafiltrate of plasma 
combined with proteins derived from kidney and urinary tract. Proteomic analysis of urine has shown 
that it contains disease-specific information for various diseases. Up till now, urine has been used as 
a source of biomarkers for a number of kidney diseases and cancers related to the urogenital system 
such as bladder and prostate cancer, as well as various systemic diseases [6]. 


There are several comparative proteomics studies aiming to find diagnostic PCa biomarkers in 
urine [4]. Our group also focused on identification of non-invasive biomarkers in urine with higher 
specificity than PSA. In the first preliminary study we have determined the protein components of 
urine from PCa patients by conventional 2-D PAGE [7]. The MS identification of the most prominent 
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125 spots from the urine map revealed 45 distinct proteins. Comparison with other published studies 
analyzing normal urine proteome pointed out 11 proteins distinctive for PCa, among which E3 ubiqui-
tin-protein ligase rififylin (RFFL), tumor protein D52 (TPD52) and thymidine phosphorylase (TYMP) 
were associated specifically with cellular growth and proliferation. Although the presented urinary 
proteome map from patients with PCa has limited number of identified proteins, the information 
regarding their position, molecular mass, possible posttranslational modifications and presence of 
different protein fragments contribute to the growing knowledge of prostate cancer pathophysiolo-
gy. In the next study, we tested urine samples from PCa and BPH patients by 2-D DIGE coupled with 
MS and bioinformatics analysis [8]. We analyzed 56 urine samples divided into screening set consist-
ing of 8 PCa and 16 BPH samples and validation set consisting of an additional 16 PCa and 16 BPH 
urine samples. Statistically significant 1.8 fold variation or more in abundance, showed 41 spots, cor-
responding to 23 proteins. Seventeen of the identified proteins have been associated specifically 
with PCa in different proteomics studies. Moreover, five of the proteins associated with PCa in previ-
ous study [7] such as TYMP, ENDOD1, RFFL, CRYZL1 and ILF2 were also detected with differential 
abundance in this study. Nine proteins with differential abundances were acute phase response pro-
teins and the expression pattern of 4 differed from the defined expression in the canonical pathway. 
All of the acute phase response proteins with differential abundances in this study were reported as 
differentially expressed in other proteomics studies of PCa using tissue or body fluids and some of 
them in proteomics studies of bladder and renal cancer. Worth mentioning is that among these pro-
teins was inter-alpha-trypsin inhibitor (ITIH4) which already was reported to be up-regulated in the 
urine of PCa patients in the study of Jayapalan et al., [9]. The urine levels of TF, AMPB and HP were 
validated and the expression level was confirmed by immunoturbidimetry. The concentration of 
AMPB in urine was significantly higher while levels of TF and HP were significantly lower in PCa in 
comparison to BPH. The combination of TF, AMBP and HP increased the individual diagnostic accura-
cy (AUC=0.723-0.754) and the highest accuracy, greater than PSA was obtained for the combination 
of HP and AMBP (AUC = 0.848).  


Furthermore, we have evaluated the PCa specificity of urinary HP and AMBP in independent set of 
PCa, BPH, bladder cancer (BC) and renal cancer (RC) patients (Figure 4). The nonparametrics Kruskal-
Wallis test comparing AMBP and HP urine concentrations among the 4 groups, showed significantly 
different distribution between groups for both AMBP (p=0.0004) and HP (p<0.0001). The concentra-
tion of HP in the PCa group showed a significantly lower level compared to BPH (p=0.036), BC 
(p<0.0001) and RC group (p=0.0002). 
 


 
 


Figure 4. Validation of urinary HP and AMBP in larger cohort of PCa, BPH, bladder cancer (BC) and renal cancer 
(RC) patients 


The concentrations of AMPB in the PCa group showed significantly higher level compared to BPH 
group (p=0.015) and opposite, significantly lower level compared to BC group (p=0.009). There was 
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no significant differences in AMBP concentrations between PCa and RC group (p=0.258). The expres-
sion level of AMBP was also increased in BC and RC group as in PCa group, although the median lev-
els between PCa and BC groups were significantly different. Contrary, the expression level of HP 
which was decreased in PCa compared to BPH, showed increased expression in BC and RC group. In 
conclusion, the results from evaluation of HP and AMBP urinary levels in urogenital cancers highlight 
the urinary HP as a biomarker for PCa. Though maybe HP is not specific protein for PCa, it could be-
come an important check index and improve the sensitivity and specificity for early diagnosis. 
 


4. General conclusions from prostate cancer proteomics studies 


What can be concluded from the overall analysis of candidate biomarkers proposed so far by the 
comparative proteomics studies is that most of the data obtained until now is quite heterogeneous 
and there is a small percentage of overlap between independent studies [4]. In addition, most of the 
proteins that overlap between independent studies are discovered by gel-based proteomics meth-
ods. While most of the candidate biomarkers in tissue are highly expressed in prostate, the blood and 
urine biomarkers are mainly transporters and structural proteins not expressed specifically in the 
prostate and involved in a variety of biological processes among which the most prominent are im-
mune response, protein metabolism and transport. 


There is also a low level of transfer of tissue biomarkers into body fluids. A general discrepancy 
between tissue and body fluids findings can be observed in the cancer biomarker studies [10]. This 
lack of detection or low transfer of cancer biomarkers into the circulation may be due to the low 
levels of tumor associated proteins in tissue being released into the body fluids (serum, urine) where 
they are masked by high abundant serum proteins and therefore undetectable with the present 
method. Alternatively, proteins may be differentially expressed at the tumor level but the increase or 
decrease in circulation may be negligible owing to the greater mass of unaffected tissues. Lastly, lev-
els of the proteins in tumor tissue may be unchanged compared to unaffected tissues, but because of 
altered processing, increased turnover and cell breakdown, the proteins may appear at increased 
concentrations in the circulation, as in the case of PSA. In our experience, from 28 proteins identified 
with altered abundance between PCa and BPH tissues [5] we have detected only 4 (ALB, GC, AZGP1 
and TPD52) in the urine of PCa patients [7]. Among them, only vitamin D binding protein (GC) was 
found with differential abundance in urine samples [8] with the same fold change as in the study 
analyzing tissue. 
 


5. Challenges and future perspectives 


Comparative proteomics studies of malignant and benign prostate tissues have identified a large 
number of candidate biomarkers for PCa. So far, most of the proteomics studies of PCa have been 
limited to biomarker discovery and just few of them have tried to validate the proteomic data both in 
larger cohort and in different populations. These studies helped to some extend in the elucidation of 
the molecular events underlying PCa progression. However, clinical application of most of these bi-
omarkers is still lacking.  


Having in mind the overall accomplishment and recognized challenges in the proteomics research 
of PCa so far, in the future there is a need for: 


 Validation of the many candidate biomarkers that have been discovered  


 Comparative analysis of well-defined samples using highly sensitive proteomics techniques 


and combination of proteomics methods to increase sensitivity of detection and minimize 


method-associated bias 


 Novel markers with high sensitivity and specificity for diagnosis and identification of aggres-


sive disease 


 Transfer from biomarker discovery to rigorous validation and application of the findings in 


clinical trials. 
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Hopefully, lessons learned from proteomics studies of PCa so far, may subsequently speed up the 
discovery process and lead to reliable and sensitive biomarkers for PCa in near future. 
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Gibt es eine coincidentia oppositorum von Marxismus und 
Theologie der Befreiung? 


Von der Restituta-Skulptur des marxistischen Kunstschaffenden  
Alfred Hrdlicka angeregte Notizen zu einem Vortragsmanuskript (1972)  


von Konrad Farner über Atheismus 
 


 
... ich bin nicht Kommunist geworden,  
um es besser zu haben, sondern um eine  
bessere Welt schaffen zu helfen. 
Jürgen Kuczynski (1904-1997)1  


 
Um die Wahrheit zu sagen, sind also immer 
zwei Dinge notwendig: 
ein Ja und ein Nein. 
Jon Sobrino SJ (*1938)2  


 
Der vom Schweizer Bürgertum jahrzehntelang verfemte Zürcher Marxist Konrad Farner (1903-1974) 
hat 1972 in einem Vortrag erläutert, weshalb er in Konfrontation mit dem Christentum Marxist 
bleibt.3 Marxismus ohne Atheismus ist nicht denkbar. Friedrich Engels (1820-1895) und Karl Marx 
(1818-1883) haben schon 1845 in ihrer Auseinandersetzung mit dem „theologischen Kritiker“ Bruno 
Bauer (1809-1887) im Atheismus die „letzte Stufe des Theismus“ und eine „negative Anerkennung 
Gottes“ gesehen.4 Zu dieser von Marx und Engels in ihren jungen Jahren erörterten Religionsfrage 
hat der venezolanische, die Theologie der Befreiung begleitende Philosoph und Religionssoziologe 
Otto Maduro (1945-2013) 1980 wichtige Studien, die in deutscher Sprache (1986) zugänglich sind, 
vorgenommen.5 Der marxistische Rechtsphilosoph Hermann Klenner (*1926) hat sich zuletzt (2008) 
 


                                                           
1
  Jürgen Kuczynski: Dialog mit meinem Urenkel. Neunzehn Briefe und ein Tagebuch. Berlin 1996, S. 24. 


2
  Jon Sobrino: Christologie der Befreiung. Band 1. Mainz 1998, S. 260 


3
  Konrad Farner: Für die Erde: geeint. Für den Himmel: entzweit. Zum Dialog Christ ̶ Marxist. Polis 47 (= Evan-


gelische Zeitbuchreihe). Zürich 1973, S. 75-85; über Farner Gerhard Oberkofler: Konrad Farner. Vom Denken 
und Handeln des Schweizer Marxisten. StudienVerlag Innsbruck / Wien / Bozen 2015. 


4
  MEW 2 (1972), S. 116 („Die heilige Familie“); vgl. z. B. Hermann Ley: Atheismus. Materialismus. Politik. Berlin 


1978 (S.24-80: Einige Ansichten der Klassiker des Marxismus-Leninismus zu Religion und Atheismus). In der 
historischen Situation der 1930er Jahre hat der Mathematiker und Bolzanoforscher Ernest Kolman die au-
ßerhalb der Sowjetunion verbreitete Broschüre Wissenschaft. Religion. Marxismus veröffentlicht (Verlags-
genossenschaft Ausländischer Arbeiter in der UdSSR Moskau-Leningrad 1. A. 1935) und darin festgehalten: 
„Der Marxismus-Leninismus schließt demnach den unversöhnlichen Kampf gegen jede Religion und jede Art 
Mystizismus ein“ (S. 51). Vgl. Artikel Atheismus in: Kritisches Wörterbuch des Marxismus hg. von Georges 
Labica unter Mitarbeit von Gérard Bensussan. Hg. der deutschen Fassung Wolfgang Fritz Haug. Band 1, Ber-
lin 1983, S. 113-115; zuletzt Uwe-Jens Heuer: Marxismus und Glauben. Hamburg 2006. 


5
  Otto Maduro: Religion und gesellschaftliche Auseinandersetzungen. Mit einer Einleitung von François 


Houtart. Freiburg / Schweiz 1986. Vgl. Artikel Religion in: Kritisches Wörterbuch des Marxismus hg. von 
Georges Labica und Gérard Bensussan. Hg. der deutschen Fassung Wolfgang Fritz Haug. 6 (1987), S. 1126-
1133. 
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so ausgedrückt: „Marxisten bekennen sich bekanntlich zu einer atheistischen, notfalls agnostischen 
Indifferenz gegenüber dem Glaubensinhalt einer jeglichen Religion, zumal Gott zu beweisen, theolo-
gisch überflüssig, philosophisch aber unmöglich ist. Ein begriffener Gott wäre ohnehin kein Gott“.6 


Der Marxist hat eine materialistische Weltanschauung und ist grundsätzlich weder religiös noch 
anti-religiös, er ist a-religiös und steht außerhalb dieser Bezüge.7 André Comte-Sponville (*1952) ist 
kein Marxist, er meditiert vielmehr als „treuer Atheist“ über innere Werte der jüdisch-christlichen 
Tradition.8 Farner forderte, der Christ möge Christ bleiben und noch ein besserer Christ werden, der 
Marxist möge Marxist bleiben und noch ein besserer Marxist werden. Er selbst, so Farner, bleibe 
„besonders im Sinne der Revolution als Realdialektiker Marxist, entsprechend dem innern Wesen des 
Dialogs als conincidentia oppositorum, als Gleichzeitig-Gegensätzlich-Sichdurchdringendes“.9 Giulio 
Girardi (1926-2012), Salesianer und Befreiungstheologe, hat 1968 Essays zu Marxismus und Christen-
tum publiziert, welche von Kardinal Franz König (1905-2004) bevorwortet worden sind.10 1974 hat 
Girardi vom Weg zu einer dialektischen Einheit von Marxismus und Christentum gesprochen.11 Girard   ̶
er nennt sich selbst Theologe im Klassenkampf 12  ̶  wurde von der Katholischen Kirche gemaßregelt 
und von seinen Ämtern sukzessive entfernt. 


Coincidentia oppositorum bedeutet eigentlich Zusammenfall der Entgegensetzungen und ist als 
ein Grundsatz in der Philosophie zuerst bei Nikolaus von Kues (1401-1464) zu finden, der das in der 
Welt durchgängig Widersprechende im Unendlichen (Gott) aufgelöst sieht. Besonders starke Nach-
wirkungen dieses dialektischen Moments finden sich bei Giordano Bruno (1548-1600), Johann Georg 
Hamann (1730-1788) und Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (1775-1854).13 Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel (1770-1831) denkt an den prozessualen und systematischen Charakter der Geschichte und so 
werden bei ihm die Gegensätze im Weltgeschehen stufenweise als ein dialektischer Prozess aufge-
hoben. Was die Frage nach der Existenz eines Gottes anlangt, so war Farner mit der im Vorspann des 
Films The Song of Bernadette verbreiteten Antwort des altösterreichischen Schriftstellers Franz Wer-
fel (1890-1945) bzw. des US-Drehbuchautors George Seaton (1911-1979) ausdrücklich einverstan-
den: „For those who believe in God, no explanation is necessary. For those who do not believe in 
God, no explanation is possible“.14 Der religiöse Jude Werfel hat das Buch Das Lied von Bernadette in 
den USA 1941 aufgrund eines Gelübdes geschrieben, das es nach katholischem Aberglauben in Lour-
des gegeben hat. Werfel glaubt an Gott so wie an Satan und lehnt den Atheismus strikt ab.15 Aber: 
„Gegen den Einwand der Atheisten, daß der Mensch seine Götter schafft, und nicht umgekehrt, gibt 
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  Hermann Klenner: Terrorismusverdacht und Bürgerrechte. In: Mitteilungen der Kommunistischen Plattform 


der Partei DIE LINKE. Heft 1 / 2008, S. 1-18, hier S. 5. 
7
  Vgl. Konrad Farner / Werner Post: Marxistische Religionskritik. Freiburg i. Ue. 1972 (Konrad Farner S. 7-36), 


hier S. 25. 
8
  Schwerpunktheft Der neue Atheismus. Concilium. Internationale Zeitschrift für Theologie. 46. Jg., Oktober 


2010; dort André Comte-Sponville: Den Geist retten S. 393-400; Gregor Maria Hoff: Ein anderer Atheismus. 
Spiritualität ohne Gott. Regensburg 2015. 
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  Farner, Für die Erde, S. 85. 
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  Giulio Girardi: Marxismus und Christentum (= Konfrontationen 4). Wien / Freiburg / Basel 1968. 


11  Internationale Dialog Zeitschrift 7 (1974), S. 255-276. 
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 Artikel Nikolaus von Kues (Nicolaus de Cusa, Nicolaus Cusanus) in Theologische Realenzyklopädie XXIV 
(1994), S. 554-564 (Hans Gerhard Senger); auch in dem von Georg Klaus und Manfred Buhr hg. Philosophi-
schen Wörterbuch ist dieser Begriff (S. 96 der 1. A. Leipzig 1964) aufgenommen. 
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  Konrad Farner: Fragen und Frager. Christ und Marxist heute. Ein Gespräch auf der Leiter. Düsseldorf 1958, S. 
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  Vgl. Franz Werfel: Zwischen oben und unten. Stockholm 1946; dort S. 213, Theologumena 22: Gegen den 
Einwand der Atheisten, daß der Mensch seine Götter schafft, und nicht umgekehrt, gibt es kein stichhaltiges 
Argument. Daß Gott uns geschaffen hat, müssen wir glauben. Daß wir Gott geschaffen haben, wissen wir!“. 
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es kein stichhaltiges Argument. Daß Gott uns geschaffen hat, müssen wir glauben. Daß wir Gott ge-
schaffen haben, wissen wir!“16 Die Theologie der Befreiung ist in der Nachfolge des historischen Jesus 
von Nazareth, der nach den Worten von Ignacío Ellacuria SJ (1930-1989) „ein großer Mensch“ war17, 
der atheistischen Weltanschauung, so wie sie Farner denkt, in coincidentia oppositorum verbunden. 
Diese These ist jedenfalls eine Interpretationsmöglichkeit. 


Alfred Hrdlicka (1928-2009), marxistischer Wiener Bildhauer und Graphiker, hat gemeinsam mit 
seinem Schüler Ben Siegel (*1966) in der Barbarakapelle des Wiener Stephansdomes eine am 27. Mai 
2009 enthüllte Skulptur zur Erinnerung an die am 30. März 1943 im Wiener Landesgericht I geköpfte 
Helene Kafka (1894-1943) geschaffen. 19 Menschen wurden am Abend dieses Tages auf Anordnung 
der Deutschen Justiz hingerichtet, unter ihnen sechs kommunistische Straßenbahner. Helene Kafka 
ist als Zwanzigjährige in den Orden der Franziskanerinnen von der christlichen Liebe eingetreten und 
hat den Ordensnamen Restituta erhalten, was als Devise ihres Handelns gedacht war. Viele Jahre war 
sie im Wiener städtischen Krankenhaus Mödling als Operationsschwester beschäftigt gewesen. Sie 
hat als barmherzige Samariterin mit den Gegnern und Opfern des Naziregimes mitgelitten und wurde 
aktive Kämpferin für die Befreiung von der terroristischen Herrschaft. Von der Deutschen Justiz wur-
de sie wegen Herstellung und Verteilung von Flugblättern mit „hochverräterischem Charakter“ am 
29. Oktober 1942 „Im Namen des Deutschen Volkes“ zum Tode verurteilt.18 


Dompfarrer Toni Faber (*1962) hat dem in Kreisen mancher Ringstrassenkatholiken wütend abge-
lehnten Hrdlicka die Möglichkeit für diese Restituta-Skulptur im Stephansdom eröffnet. Inzwischen 
liegen dank Ben Siegel und Martina Judt (Galerie Hilger / Wien) wieder Ansichtskarten und ein Folder 
zu dieser Skulptur in der Barbarakapelle auf.19 Die Skulptur führt die Realität der personalen Biogra-
phie von Hrdlicka mit der Realität seiner Umgebung und der Geschichte zusammen, sie bleibt als ein 
schöpferisches Denkmal von der Biographie unabhängig und ein konkret historisches, über die 
kunsthistorische Betrachtung weit hinausgehendes Element der Befreiung des Menschen. Es ist kein 
Zufall, dass gerade der Befreiungstheologe Ignacio Ellacuría, anknüpfend an Die Heilige Familie von 
Marx und Engels, über das Zusammenfließen des Biographischen und des Geschichtlichen intensiv 
nachgedacht hat.20 


Der Wiener Stephansdom war über die Jahrhunderte die bevorzugte capella regia Austriaca,21 
weniger gelehrt ausgedrückt war er die Kirche der Herrschaft der habsburgischen Räuberdynastie zu 
Österreich. Die Barbarakapelle an seiner Ostseite im Erdgeschoss des Adlerturmes wurde 1474 kirch-
lich geweiht. 1983 wurde in den Kreuzbalken aus Anlass des Besuches von Papst Johannes Paul II. 
(1920-2005) im September 1983 in Wien ein vom polnischen, für Kraków zuständigen Kardinal und 
extremen Antikommunisten Franciszek Macharski (*1927) überreichtes Behältnis mit Asche aus 
Auschwitz (Reliquiar) in die Kreuzbalken der Kapelle eingesetzt. Macharski hat Ende der 1950er Jahre 
in Fribourg (Schweiz) bei Józef Maria Bocheński (1902-1995) studiert, der die ideologische Grundlage 
für die Unterdrückung und Verfolgung von Kommunisten nicht nur durch das Regime von Konrad 
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Adenauer (1876-1967) mit pseudowissenschaftlichem Vokabular aufbereitet hat.22 Adenauer hat 
über John Forster Dulles (1888-1959) die USA direkt aufgefordert, überall in der Welt gegen die 
„Mentalität der atheistischen Diktatur“ tätig zu werden: „Die Führerschaft hat Gott in die Hand der 
Vereinigten Staaten gelegt“.23 


Mit ihrem universalen Blick auf die zu befreiende Menschheit bleibt für Theologen der Befreiung 
die Erinnerung an Auschwitz nicht eine singuläre Angelegenheit der Geschichte. Wäre sie das, dann 
würde, wie Jon Sobrino SJ in seinem Buch Der Glaube an Jesus Christus schreibt, es in der Gegenwart 
nicht notwendig sein, „dass das aktuelle, das gegenwärtige, also unser Auschwitz im neuen Paradig-
ma eine zentrale Bedeutung hat“.24 „Auschwitz war“, so Sobrino, „die Schande der Menschheit seit 
dem Mittelalter. Zentralamerika, Bosnien, Osttimor, die Region um die großen Seen in Afrika, der 
Hungertod und jetzt die Ausgrenzung von mehreren zehn Millionen Menschen sind die Schande der 
Menschheit in unseren Tagen. Diese Opfer stehen im Mittelpunkt der Perspektive unserer Überle-
gungen“.25 Sobrino war am 16. November 1989 im Kolleg der Zentralamerikanischen Universität 
(UCA) von San Salvador gerade abwesend, als im Auftrag des US-Imperialismus seine Mitbrüder Igna-
cio Ellacuria, Segundo Montes Mozo (1933-1989), Ignacio Martín-Baró (1942-1989), Amando López 
Quintana (1936-1989), Joaquín López y López (1918-1989) und Juan Ramón Moreno Pardo (1933-
1989) mit den beiden anwesenden Mitarbeiterinnen Elba Julia Ramos (1947-1989) und Celina Mari-
cet Ramos (1973-1989) ermordet worden sind. 


Farner hat, wie seine Korrespondenz mit dem schweizerischen Künstler Hans Erni (1909-2015) 
zeigt, Wert darauf gelegt, dass Künstler sich gesellschaftliche Kenntnisse aneignen, nur so könnten 
sie bewusst in die Geschichte eingreifen. Hrdlicka verstand gesellschaftliche Prozesse und deshalb 
konnte er als Künstler verändernd eingreifen. Im Sinn war ihm, der mit bürgerlichem Antiklerikalis-
mus nicht zu tun hatte, die Notwendigkeit von offenen Kirchen als Bollwerke gegen die Totalmanipu-
lation des Menschen ebenso wie die Kirchen ihm Zufluchtsorte für Menschen in ihrem Elend waren. 
Als Atheist empfahl er den Atheisten, diese Institution nicht zu zerstören, aber „ebenso sollten sich 
die Christen auch nicht die Zerstörung des Kommunismus wünschen. Das ist das Dümmste, was pas-
sieren kann. Für beide gibt es keinen Ersatz“.26 Der Atheismus von Hrdlicka ähnelt in dieser Hinsicht 
jenem von Sergej M. Eisenstein (1898-1948) oder Anatole France (1844-1924), die in ihrer scharfen 
Ablehnung der bürgerlichen Gesellschaft die sichtbaren Formen des Kultes dennoch geschätzt ha-
ben.27 


Der deutsche Jesuit Friedhelm Mennekes (*1940) wurde wegen seines 1987 publizierten Buches 
Kein schlechtes Opium. Das Religiöse im Werk von Alfred Hrdlicka28, das sich mit der religiösen The-
matik der Werke von Hrdlicka beschäftigt, innerkirchlich scharf angegriffen.29 In seiner Einbegleitung 
zu diesem Buch schreibt Hrdlicka einen Kernsatz seines Denkens: „Gott als anthropologisches Spie-
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gelbild hat mich immer fasziniert“.30 Das mag mit seiner frühen und bleibenden Wertschätzung der 
Bibel zu tun haben, von der er sich nicht in das Mystisch-Dunkle verführen ließ, sondern die er, wie 
Bertolt Brecht (1898-1956), in marxistischer Denkweise für sich zu erklären versuchte.31 Wenn Hrd-
licka im Gespräch mit Mennekes SJ von „Radikalismus“ spricht, dann orientiert er im Sinne von Marx 
darauf, dass die Wurzel für den Menschen der Mensch selbst ist.32 Er unterstreicht die Nachdenklich-
keit, die Kunst zu schaffen habe.33 Seine vielen Arbeiten zum Thema Jesus von Nazareth begründet er 
mit dessen Wirken als Anwalt der Armen und Unterdrückten, der für seine Überzeugung hingerichtet 
worden ist. Das hat ihn mit dem in Berlin/DDR wirkenden Künstler Fritz Cremer (1906-1993) verbun-
den, der sich zeitlebens mit dem von der Evangelischen Kirche verräumten „Auferstehenden“ (1982) 
beschäftigt hat34 und für den die Gestalt „Christus die große Vaterfigur der revolutionären Weltan-
schauung“ war.35 


Hrdlicka spricht vom ungeheueren Missbrauch, der im Namen von Jesus Christus in der Geschich-
te betrieben worden ist. Die herrschenden Kräfte einschließlich der Kirche hätten aus ihm „eine 
Drohfigur der Reichen“ gemacht.36 Zu den Unterdrückten habe man im Namen Jesu gesagt, „sie müß-
ten im Namen einer höheren Kraft ihr Schicksal ertragen, sie sollten friedfertig sein und nicht zu den 
Waffen greifen“: „Übe Gewaltlosigkeit! Genau darin sehe ich eine Verspottung Christi. Gewaltlosig-
keit predigen kann man nur, wenn alle Seiten Gewaltlosigkeit üben. Da geht es nicht mehr so sehr 
um das persönliche Schicksal Christi, sondern um einen eklatanten Mißbrauch dieser Figur“.37 Hrd-
licka ist gegenüber religiösen Menschen nie überheblich geworden, auch in diesem Sinne war er ganz 
Marxist, der die Religion als „Ausdruck des wirklichen Elends“ einschätzte.38 Hrdlicka hat viele natura-
listische Darstellungen des gekreuzigten Menschen hinterlassen, das ganze Werk ist Zeugnis kämpfe-
rischer Kunst.39 Sein Bekenntnis wurzelt in seinem historisch materialistischen Denken. „Sich zum 
Marxismus zu bekennen“, so Hrdlicka, „wird zur Gewissensfrage, mit dem lieben Gott kann jeder, 
ganz unbeschadet. Gott ist sozusagen ein ahistorisches Phänomen, hat sich selber die Absolution 
erteilt und im Sonderangebot kann jeder von ihm Gebrauch machen, auch die Ärmsten der Armen in 
der Dritten Welt“.40 


Hrdlicka kritisierte kompromisslos die fatale Rolle der Katholischen Kirche in Geschichte und Ge-
genwart. Er war aber bereit, befreiungstheologische Entwicklungen in der Katholischen Kirche in 
seiner Kunst aufzugreifen. Dialektisches Beispiel ist seine Radierung von Oswald von Nell-Breuning SJ 
(1890-1991), der über Jahrzehnte Frontkämpfer der katholischen Soziallehre zur Verteidigung des 
Privateigentums als Voraussetzung individualistischer religiöser Moral und in Abgrenzung zum Mar-
xismus-Leninismus und vor allem zu den sozialistischen Ländern war. Nell-Breuning hat seinen öster-
reichischen Mitbruder Johannes Kleinhappl (1893-1979) wegen marxistischer Abweichungen von der 
reinen katholischen Soziallehre mit ihrer Kanonisation des Privateigentums im Vatikan und bei seinen 
Ordensoberen denunziert, sodass dieser auf Anordnung seines Ordens am Weihnachtstag 1947 (25. 
Dezember) über Nacht seine Innsbrucker theologische Professur aufgeben und nach Wien übersie-
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deln musste.41 Nell-Breuning selbst hat in dem 1947 von seinem Mitbruder Walter Brugger (1904-
1990) im Berchmannskolleg in Pullach bei München herausgegebenen Philosophischen Wörterbuch 
den Artikel über Marxismus, ein jede Toleranz ausschließendes Verdikt geschrieben: „Der neuere 
M[arximus] (Leninismus, Bolschewismus) ist umgeschlagen in den strengen Kollektivismus: die gesell-
schaftliche Gütererzeugung geschieht nicht mehr zur Verschönerung des Einzeldaseins, sondern zur 
Machtentfaltung des Kollektivs; das Leben ist ausschließlich Fron am Kollektiv. Ungewöhnlicher 
Scharfsinn im Dienste des brutalsten Stumpfsinns, ausgewachsen zur Weltgefahr!“.42 Brugger datiert 
sein Vorwort mit 10. Mai 1945 (!), weist darauf hin, dass er schon einige Jahre an einem solchen 
Wörterbuch tätig gewesen und der Zeitpunkt des Erscheinens „nicht ohne Bedeutung für die Aufga-
be“ sei: „Wir durchleben vielleicht die dunkelste Stunde der Geschichte unseres Volkes. Trotzdem 
hoffen wir, daß es die Stunde ist, die sich einem neuen Morgen, einem neuen Licht zuwendet“.43 
Nichts, gar nichts hatte die deutsche Kirche mit ihrer Jesuitenprovinz aus ihrer zeitnahen Geschichte 
gelernt! Anstatt an dem ersten und naturgemäß mit vielen, vom Imperialismus beeinflussten Fehl-
entwicklungen behafteten Versuch der Menschheit mitzuwirken, die Weltgeschichte nicht nur zu 
verändern, sondern grundlegend umzukehren, wurde zum Auftakt des Kalten Krieges gegen die Sow-
jetunion, welche mit ungeheueren Opfern die Hauptlast im Kampf um die Befreiung vom deutschen 
Faschismus getragen hat, mobilisiert und die Marxisten-Leninisten verteufelt. Ausgleich oder Koexis-
tenz zwischen Katholiken und Kommunisten wurde als der Heilswahrheit widersprechend abgelehnt. 
Im Lexikon aus Pullach, das auf junge Universitätshörer wie Gift einwirken musste, wurde die geistige 
Haltung von Atheisten vom Luzerner Jesuiten Maximilian Rast als krankhaft qualifiziert, weil ja „die 
ganze Naturanlage auf Gott hingeordnet ist“,44 und der dialektische Materialismus, der die philoso-
phische Grundlage des Atheismus ist, wurde von Brugger als „wirklichkeitsblind“ abgetan, „da er die 
Eigenart des Überstofflichen u[nd] seiner ihm eigenen Gesetze übersieht. In seiner Auswirkung auf 
das Leben zersetzt er Kultur und Sittlichkeit“.45 Wladimir Iljitsch Lenin (1870-1924) hat die völlige 
Trennung der Kirche vom Staat gefordert, ihm war der ideologische Kampf eine Angelegenheit der 
ganzen Partei, aber er wusste: „Die tiefsten Quellen religiöser Vorurteile sind Armut und Unwissen-
heit; eben diese Übel müssen wir bekämpfen“.46 Deshalb war Lenin das Bündnis zur Befreiung des 
Menschen über die weltanschaulichen Barrieren hinaus entscheidend: „Die Einheit des wirklich revo-
lutionären Kampfes der unterdrückten Klasse für ein Paradies auf Erden ist uns wichtiger als die Ein-
heit der Meinungen der Proletarier über das Paradies im Himmel“.47 Bücher wie die 1957 (Berlin) 
zuerst in der Sowjetunion aufgelegte Schrift über Materialismus und Religion von Mark Petrovi Bas-
kin (1899-1957) schreckten die Apologeten der religiös-idealistischen Weltanschauung. 


Viele Jahre wurden die Befürworter eines Dialogs zwischen Katholiken und Kommunisten und 
Friedensaktivisten als naive Fellow Travellers abgetan. In den USA hat Kardinal Francis Spellmann 
(1889-1967) mit seinen antikommunistischen Hasspredigten die Ära des Senators Joseph McCarthy 
(1908-1957) verschärft. Später gab er ideologische Rückendeckung für den Völkermord des US-
Imperialismus in Vietnam. Der Widerspruch kirchlicher Praxis zum realen Christsein spricht nach Hrd-
licka, an den von ihm in Bronze mit einer Dornenkrone dargestellten (1985) Pier Paolo Pasolini (1922-
1975) erinnernd, nicht gegen das Christsein: „Der Widerspruch zieht eine Ideologie nicht hinunter. So 
ist das Leben“.48 Für Hrdlicka waren die sozialistischen Länder nie in einem Zustand wie er sich das als 
Kommunist gerne vorgestellt hätte, sie konnten es auch gar nicht sein, sie standen aber, weil die 
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Grundlagen geschaffen waren, in einer konkreten geschichtlichen Welt am Beginn einer möglichen 
und wirklichen Bewegung der Menschheit hin zu einer solidarischen Gesellschaft, „worin die freie 
Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist“.49 Der Kommunismus bleibt 
ihm die „wirkliche Aneignung des menschlichen Wesens durch und für den Menschen“, ist ihm Hoff-
nung auf eine Welt, die den Kapitalismus und damit Krieg, Unterdrückung und Versklavung besiegt 
hat.50 Hrdlicka machte sich die Kritik am Christentum gewiss nicht leicht. Es ist gewiss kein Zufall, dass 
Hrdlicka 1986 eine zum Nachdenken anregende Radierung von Nell-Breuning geschaffen hat. Dessen 
Publikationen sind im ideologischen Klassenkampf viele Jahre an der Seite der herrschenden Klasse, 
aber 1957 schließt er eine Diskussion über Christen und Bolschewisten immerhin mit dem Satz: „die 
Christen sollen aus dem, was sie an geistigem Gut, an Glaubensgut besitzen, ihren Teil dazu beitra-
gen, eine Ordnung zu schaffen, in der alle sich zu Hause fühlen“.51 Nell-Breuning hat sich schließlich 
im Vorwärtsdenken dem Marxismus als eine der wichtigsten menschlichen Errungenschaften ange-
nähert. Die Radierung von Hrdlicka ist veröffentlicht im Buch von Mennekes mit der Aussage von 
Nell-Breuning: „Wir alle stehen auf den Schultern von Marx“.52  


Die Auflösung des ideologisch politischen Bündnisses einflussreicher und vom Vatikan protegier-
ter Theologen mit den auf Ungerechtigkeit, Unterdrückung und Krieg hinzielenden imperialistischen 
Kräften setzte nur allmählich ein und war bis in die Gegenwart herauf von vielen Rückschlägen be-
gleitet. Zu den aktiven Vorkämpfern gegen den dialektischen Materialismus gehörte der am Collegi-
um Russicum in Rom wirkende und auch für das Bundesinstitut zur Erforschung des Marxismus-
Leninismus schreibende Wiener Jesuit Gustav A. Wetter (1911-1991). Er hat Generationen von jun-
gen Klerikern indoktriniert. Das Echo blieb nicht aus, der marxistische Philosoph Georg Klaus (1912-
1974) hat 1958 die Kampfschrift Jesuiten Gott Materie. Des Jesuitenpaters Wetter Revolte wider Ver-
nunft und Wissenschaft verfasst.53 


Eine an der Wissenschaft orientierte Diskussion der Katholischen Kirche mit dem Marxismus wur-
de erst seit Mitte der 1960er Jahre möglich. Theoretische und praktisch pastorale Anläufe hat es 
zuvor einige gegeben, erinnert sei an die Arbeiterpriester in Frankreich. Der Jesuit Jean-Yvez Calvez 
(1927-2010) hat seine Kenntnisse von Marx in einem dicken Buch eindrucksvoll ausgebreitet54, das 
hat ihn aber nicht daran gehindert, 1966 zu schreiben: „Utopisch und verantwortungslos war die 
Vision von Karl Marx, der die wirtschaftliche Revolution in die volle Selbstverwirklichung des ganzen 
Menschen einmünden sah und sich in einen diesseitigen Messianismus verrannte, der zu Fanatismus 
und Terror führen mußte“.55 In der Bundesrepublik Deutschland und in Österreich wurde der anti-
kommunistische Sturmprediger Johannes Leppich SJ (1915-1992) von den Kanzeln wie von bürgerli-
chen Medien als „Maschinengewehr Gottes“ angepriesen. Er hat 1965 ein eigenes, mit zahlreichen 
Auflagen „gesegnetes“ Atheisten-Brevier herausgegeben, in dem er von den Priestern den Gebrauch 
des Exorzismus gegen die Kommunisten einfordert.56 Überall auf der Welt zeigten sich religionsüber-
greifend die blutigen Ergebnisse solcher verbrecherischen Hetze. 1965, also auf einem Höhepunkt 
der Leppich SJ Predigten, wurden nach der von US-Kräften vorbereiteten Machtübernahme von 
Suharto (1921-2008) hundertausende Kommunisten ermordet. 
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Der Versuch, die auf Privateigentum und persönlicher Gier nach Macht und Besitz basierende Ge-


sellschaftsordnung   ̶  Papst Franziskus spricht von einer Wirtschaft, die tötet57  ̶  zu verändern und ein 
neues, soziales Kollektivbewusstsein zu schaffen, griff in den Jahren nach 1945 über die Sowjetunion 
hinaus. Dieser heroische Versuch ist verbunden mit Namen von Marxisten wie Mao Tse-Tung (1893-
1976), Ho Chi Minh (1890-1969) oder Fidel Castro (*1926), verknüpft sind bekannt gewordene revo-
lutionäre Parteinahme von christlichen Priestern wie Daniel Berrigan SJ (*1921) oder Camilo Tones 
Restrepo (1929-1966), das vom christlichen Propheten Papst Johannes XXIII. einberufene II. Vatikani-
sche Konzil (1962-1965) und dessen Enzyklika Pacem in terris (11. April 1963) sowie die lateinameri-
kanische Bischofskonferenz in Medellin 1968 führten die bis dahin dekretierten theologischen Positi-
onen zum Kommunismus ad absurdum. Die Theologie der Befreiung wird jene Theologie, die nicht 
nur die vom Kapitalismus verursachte barbarische Wirklichkeit „transzendent“ im Interesse der herr-
schenden Klasse interpretiert, sondern in ihrer Option für die Armen die Veränderung einfordert und 
sei diese Veränderung nur (marxistisch-) revolutionär zu erzielen. „Des Weiteren“, so der in den Au-
gen nicht nur seines deutschen Mitbruders Leppich als „Edelkommunist“58 wirkende Ellacuría, „muss 
die Kirche aus sich selbst heraus den Kampf der Unterdrückten für ihre Befreiung unterstützen. Sie 
darf nicht wieder in den Irrtum verfallen, dass die Befreiung der Unterdrückten über die Umkehr der 
Mächtigen zu erreichen wäre“.59 Begleitet vom massiven Misstrauen des Vatikans60 nahm die Theo-
logie der Befreiung marxistische Erkenntnisse zur Analyse der Wirklichkeit und als Anleitung zum 
Handeln auf.61 Sie musste sich immer wieder und speziell gegenüber den Päpsten Johannes Paul II. 
und dem Präfekten der Kongregation für die Glaubenslehre Kardinal Joseph Ratzinger bzw. Benedikt 
XVI. (*1927) rechtfertigen.62 Letzterer hat noch 2007 durch massenhafte Seligsprechungen von Fran-
cofaschisten seine Sympathie für einen katholischen Faschismus und damit seine gesellschaftspoliti-
sche Option zum Ausdruck gebracht. Das Zweite Vatikanische Konzil habe, so Hrdlicka, viele Dinge in 
Fluss gebracht, aber Papst Johannes Paul II. drehe das Rad der Geschichte wieder zurück, wenn er in 
Südamerika gegen die Revolution und die Theologie der Befreiung Stellung nehme und fordert, dass 
sich die Seelsorge dort jeder politischen Aktivität zu enthalten habe. Hrdlicka denkt daran, wie Jo-
hannes Paul II. 1983 den auf Knien zum Handkuss vorgelassenen Ernesto Cardenal (*1925) erniedrigt 
hat.63 1984 wurde von der Vatikankongregation für die Glaubenslehre der brasilianische Franziskaner 
und Theologie Leonordo Boff (*1938) zur „Disziplinierung“ vorgeladen. Vorausgegangen war 1981 
die Absetzung des Jesuitengenerals Pedro Arrupe (1907-1991), von dem in ignatianischer Spiritualität 
wichtige christliche Impulse zur Entkolonialisierung der Theologie in Richtung Theologie der Befrei-
ung gekommen sind. Das alles findet in der korrumpierten deutschen Theologie der Gegenwart wie 
beim Jesuiten Klaus Mertes (*1954) immer noch Verständnis.64 Brecht, einer der größten Marxisten 
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des vorigen Jahrhunderts, spricht vom „politischen Zuhältertum“, wenn der ausbeutenden Klasse die 
auszubeutende zugetrieben wird.65 Der österreichische Jesuit Herwig Büchele (*1935) hat 1999 den 
Beginn des verbrecherischen 78-tägigen NATO-Bombardements von Jugoslawien begrüßt anstatt 
Friedensinitiativen irgendwie zu fördern.66 Einflussreiche Gruppen katholischer Theologen unterstüt-
zen die geopolitischen Ambitionen der EU, indem sie auf Wunsch der politischen Eliten zur Produkti-
on von Opium für die aus der Türkei und anderen islamischen Ländern zuwandernden Migranten 
Vertreter des bosnischen Islams in ihren Religionsfakultäten integrieren. In alter Gesinnung räumen 
die in Katholischen Kirchen aufliegenden Stimmen der Zeit, die das Organ der deutschen Jesuiten ist, 
mit Norbert Lammert (*1948) einem führenden CDU-Funktionär des kriegsführenden Deutschland 
Platz für seine Propaganda ein.67 Das ist im Dritten Weltkrieg, von dem Papst Franziskus öfters 
spricht, eine aggressive Parteinahme! 


Wichtig war Hrdlicka, die von der Katholischen Kirche durch die Jahrhunderte hinweg ihrer von 
Geboten und vom Primat der Jungfräulichkeit geprägten theologischen Sexuallehre schier antagonis-
tische menschliche Sexualität anzusprechen. Erst in der Gegenwart gewinnt die römische Kirche 
durch Impulse des jesuitischen Papstes Franziskus einen neuen, realistischen Zugang. Hrdlicka hielt 
es für „wirklich verbrecherisch“, dass sich Menschen wie „Karnickel“  ̶  so Papst Franziskus  ̶  fort-
pflanzen, „die Kirche habe die Pflicht zu sagen: auch das Leben-Zeugen gehört vom Verstand gere-
gelt“.68 Antônio Moser (*1939) hat den befreiungstheologischen Zugang zur Sexualität mit ihrem 
Akzent auf die gesellschaftlichen Verhältnisse herausgearbeitet.69 Eine grundsätzliche Differenz von 
Hrdlicka zu befreiungstheologischen Positionen von Papst Franziskus ist nicht erkennbar. 


Die Implosion der Sowjetunion 1989 hat es den Vertretern der Theologie der Befreiung nicht 
leichter gemacht.70 Die Restituta-Skulptur in der Barbarakapelle des Stephansdoms war Ende 2015 
nur bei Kenntnis des Doms zu finden, es hat keinen Hinweis und keine Ansichtskarte gegeben. Die 
Theologie der Befreiung erhält in ihrer revolutionären Liebe zu den Armen und Unterdrückten und in 
ihrem menschlichen Universalismus wissenschaftliche Unterstützung durch Marxisten wie Herbert 
Hörz (*1933): „Liebe wirkt als gegensätzlicher Faktor des Neids vor allem in der Solidarität mit den 
Unterdrückten und Entrechteten und in der Kooperation zum Nutzen anderer Menschen“.71  


Ende Mai / Anfang Juni 1972 kam es innert einer „weißen Woche“ an der Zürcher Höheren Wirt-
schafts- und Verwaltungsschule zu einem bemerkenswerten Dialog. Der dem Jesuitenorden angehö-
rende Spezialist für die Erforschung des Sufismus und Professor für Religionsgeschichte in Freiburg i. 
Br. Richard Gramlich (1925-2006) sprach über die islamischen Glaubensinhalte im Kontext der Ent-
wicklung, der von Luzern im selben Jahr als Nachfolger von Karl Rahner (1904-1984) nach Münster 
berufene Dogmatikprofessor Herbert Vorgrimler (1929-2014) hielt ein Referat über die theologische 
und historische Begründung des Christentums und Konrad Farner trug über die Grundzüge der athe-
istischen Weltanschauung mit Schwerpunkt auf die marxistische Richtung vor. Angekündigt war zu-
dem ein kontradiktorisches Gespräch zwischen den Referenten und Forumsdiskussionen zum Nach-
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mittagsvortrag von Gramlich (31. Mai 1972) und zu den beiden Vormittagsvorträgen (1. Juni 1972) 
von Farner und Vorgrimler. 


Farner und Vorgrimler kannten sich seit vielen Jahren. Beide waren daran interessiert, den seit ei-
nigen Jahren aufgenommenen Dialog zwischen Christen und Marxisten voranzubringen. Der Atheis-
mus steht dabei nicht im Vordergrund, war aber immer präsent. Vorgrimler war vertrauter Mitarbei-
ter von Kardinal Franz König im vatikanischen Sekretariat für die Nichtglaubenden. Vorgrimler war 
am Austausch mit wirklichen Kommunisten interessiert, mit Salonkommunisten konnte er nichts 
anfangen. An den Gesprächen der vom Priester Erich Kellner (1917-1986) 1955 gegründeten Paulus-
Gesellschaft hat er sich wie sein für die Theologie der Befreiung mutig eintretender Lehrer Karl Rah-
ner beteiligt.72 1968 haben Karl Rahner und Vorgrimler begonnen, die Internationale Dialog Zeit-
schrift herauszugeben (bis 1974), in deren erstem Heft Kardinal König das Sekretariat für die Nicht-
glaubenden vorstellte und meinte: „Der Atheismus ist die große Provokation unserer Zeit, eine Her-
ausforderung an unser Gottesbild und unser soziales Verhalten, an unsere christliche Lebensführung, 
an unsere Theologie und unser Reden mit Gott, eine Herausforderung, die einen großen Reinigungs- 
und Läuterungsprozeß einleiten wird“.73 


Das hier erstmals abgedruckte, eigenhändig geschriebene Vortragsmanuskript von Farner ist in 
seinem von seiner Tochter Sibylle Farner geordneten Nachlass in der Handschriftensammlung der 
Zentralbibliothek Zürich überliefert.74 Es sind Gedanken, die den Atheismus-Artikel in dem von Georg 
Klaus und Manfred Buhr (1927-2008) 1964 zuerst in Leipzig herausgegebenen Philosophischen Wör-
terbuch75 und die philosophiehistorischen Arbeiten von Todor Iljitsch Oisermann (*1914) in Moskau 
oder Hermann Ley (1911-1990) in Berlin schärfen und weiterführen. 
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Der Begriff „Atheismus“ unterliegt in der geschichtlichen Entwicklung unterschiedlicher 
Deutungen und Anwendungen  ̶  erinnert sei daran, dass die Christen von den Römern 
als Atheisten bezeichnet worden sind, weil sie z. B. Cäsar [Gajus Julius, 100-44 v. u. Z.] 
nicht als göttlich betrachteten. In den schriftlichen Zeugnissen der Religionsgeschichte 
mangelt es nicht an Hinweisen, dass der Begriff „Atheismus“ fast immer in polemischer 
und diskriminierender Absicht zur Kennzeichnung von Menschen, Stämmen, Völker-
schaften oder Einzelpersonen verwendet wird, die den Glauben an Götter oder an einen 
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  Karl Rahner / Christian Modehn / Hans Zwiefelhofer (Hrsg.): Befreiende Theologie. Der Beitrag Lateinameri-
kas zur Theologie der Gegenwart. Stuttgart 1977; Herbert Vorgrimler: Theologie ist Biographie. Erinnerun-
gen und Notizen. Münster 2006; derselbe: Karl Rahner. Zeugnisse seines Lebens und Denkens (topos ta-
schenbücher 416). Kevelaer 2. A. 2011. 


73
  Franz Kardinal König: Das II. Vatikanische Konzil und das Sekretariat für die Nichtglaubenden. Internationale 


Dialog Zeitschrift 1 (1968), S. 79-88, Zitat S. 88. 
74


  Für das Einverständnis zur Benützung danke ich Sibylle Farner sehr herzlich! Auch danke ich für die freundli-
che Betreuung in der von Anett Lütteken geleiteten Handschriftenabteilung der Zentralbibliothek Zürich so-
wie für spezielle Recherchen Monica Seidler-Hux. Günther Grabner, der schon als Schüler mit Walter Hollit-
scher über Marxismus und Religion diskutiert hat, danke ich für Mitlesen und Anregungen! 
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  Leipzig 1964, S. 47-51. 
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Gott oder an ein absolutes, transzentral existierendes Wesen einer bestimmten Religion 
ablehnten. Der Begriff Atheismus fusst auf dem Begriff „Theismus“, ist jedoch insofern 
nicht der blosse Gegensatz, den man mit dem Begriff „Anti-Theismus“ fassen müsste. 
Anti-Theismus   ̶   Atheismus sind nicht identisch. Antitheismus bedeutet, dass man ge-
gen Gott oder Götter usw. eingestellt ist, dass man eine negierende Haltung zum Theis-
mus einnimmt (z. B. die moderne Freidenkerbewegung, oder teilweise die französische 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts). Anti-Theismus setzt aber immer Theismus voraus, wie 
Antikomm[unismus] den Kommunismus, wie Antiklerikalismus den Klerikalismus. Der 
Begriff „Atheismus“ steht innerhalb von Theismus und Anti-Theismus. Der Atheist ist 
demnach, streng genommen, vom Komplex Gott gar nicht berührt, er ist nicht pro und 
nicht contra. (Das ist z. B. meine persönliche Stellungnahme!). Das ist ebenfalls die Stel-
lungnahme des Buddhismus, der keine Religion ist, sondern eine Erklärungsphilosophie, 
oder der Taoismus im alten China, der ebenfalls keine Gottheiten kennt, sondern Philo-
sophie ist. 


Ebenfalls steht der Atheist ausserhalb des Pantheismus, der Gott und Welt völlig identi-
fiziert, oder dem Deismus, der Gott als Weltenschöpfer annimmt, aber keinen concursus 
dei, d. h. kein Eingreifen Gottes in das Weltgeschehen. 


In der altgriechischen philosophischen Tradition, aus der sich das Wort „Atheismus“ her-
leitet, findet der Begriff „Atheismus“ Anwendung auf die Nichtanerkennung der Götter 
des Staatskultes (Platon [(428-348)], Gesetze X). Fall Sokrates [(469-399)] und Themis-
tokles [(527-459)], als Anklage der Gottlosigkeit oder der Gottbeschimpfung, der In-
Frage-Stellung der herkömmlichen Gottesbegriffe. 


In der christlichen Tradition des Mittelalters und der Neuzeit wird der Atheismus zufolge 
dem Ausschliesslichkeitsanspruch, den das Christentum mit fast jeder Religion teilt, so-
wohl auf fremdreligiösen Glauben, auf Häresien wie auf bewusste Bestreitung jeglicher 
Gottvorstellung bezogen. 


Gegenüber allen Erscheinungsformen eines spontanen, emotionalen, theoretisch nicht 
näher fundierten Atheismus (im weitesten Sinne) finden wir in der indischen Samkhya-
Philosophie (vorbuddhistisch-brahmanisch, als Selbsterlösungslehre) eine der frühesten 
theoretischen Absagen an die Vorstellung von der Existenz eines göttlichen, höchsten 
Wesens. 


In unserem geographischen Raum begegnen wir den Anfängen atheistischen Denkens in 
der altgriechischen Philosophie, in der ionischen Naturphilosophie. Xenophanes 
[(um430-354)] begründet eine atheistische Lehre, genauer, eine anti-theistische Lehre, 
die, indem sie anthropomorphistische Göttervorstellungen (wie sie uns aus der Iliade 
des Homer [ca. 8. Jh. v. u. Z.] bekannt sind) bekämpfte, den Gedanken, dass die Götter 
nach menschlichem Bilde geschaffen wurden, Eingang in die Religionskritik verschafft. 
Aber bereits bei Homer finden sich die Ansätze hierzu, indem den Göttern menschliche 
Eigenschaften zugesprochen werden (Eifersucht, Dummheit, libidinöser Drang, Intrigue 
usw.) 


Der bedeutendste atheistische Denker des klassischen Altertums ist jedoch Epikur [(341-
271)]: er stellt die These auf, dass der Ursprung der Gottesvorstellung auf Furcht und 
Ohnmacht des Menschen zurückzuführen ist, eine These, die heute voll ihre Gültigkeit 
besitzt. Epikur ist der Begründer eines rationalen, logischen Atheismus. Sein Denkge-
bäude ist die Frucht des Verfalls der antiken Polis, der Auflösung des herkömmlichen 
griechischen Weltbildes. Noch weiter geht in der Folge der römische Dichter Lukrez [(um 
98-55)], der in seinem Lehrgedicht De rerum natura die Kritik des alten Götterglaubens 
verbindet mit der Kritik an der Gesellschaftsordnung, die auf der Sklavenhalter-
Herrschaft aufgebaut ist. Mit Lukrez beginnt der eigentliche Antitheismus, mit a[nderen] 
W[orten] der streitbare, den Theismus angreifende Atheismus. Er identifiziert sich eben-
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falls mit einer progressiven Gesellschafts-Anschauung, d. h. mit der sog[enannten]. Auf-
klärung. Dieser Antitheismus ist fortan der Begleiter aller gesellschaftlichen Neuerungen 
vom Mittelalter über die Renaissance, die Neuzeit bis in die Moderne. Ebenfalls ist er 
der Begleiter der aufkommenden Naturwissenschaft, die mit Giordano Bruno [(1548-
1600)] und Francis Bacon [(1561-1626)] in der Renaissance beginnt, und die Naturphilo-
sophie immer mehr ablöst. Der Anti-Theismus und der Atheismus sind nichts anderes als 
die Folge der allmählichen „Emanzipation des Menschengeschlechts“, wobei die Theolo-
gie durch die Anthropologie abgelöst wird, d[as]. h[eißt]. das Weltbild ist nicht mehr in 
Gott zentriert, sondern im Menschen, der Mensch schuf Gott, nicht Gott schuf den Men-
schen. 


Die erste sog. „Aufklärung“ beginnt im 13. / 14. Jahrhundert mit Siger von Brabant 
[(um1240-1282)] an der Universität Paris (Siger bestreitet die Existenz eines göttlichen 
Wesens) und findet ihren ersten Höhepunkt in der Renaissance, eben mit Giordano 
Bruno und Francis Bacon. Die zweite „Aufklärung“ in Fortsetzung der ersten stellen die 
Enzyklopädisten Frankreichs im 18. Jahrhundert dar. Diese Enzyklopädisten sind getra-
gen einerseits vom Pantheismus (von [Benedictus] Spinoza [1632-1677)] herkommend), 
vom Deismus (denken wir an [François Marie Arouet] Voltaire [(1694-1778)]) und vom 
Anti-Theismus (besonders [Jean] Meslier [(1664-1729)]. 


Ihre gesellschaftliche Grundlage bildet der Kampf der bürgerlichen Klasse, beginnend in 
den Städten des 13. / 14. Jahrhunderts und endend in der französischen Revolution von 
1789, der Kampf gegen den Feudalismus und den fürstlichen Absolutismus und der mit 
ihnen weitgehend identischen Kirche. Die Vorbereitung ist aber weiter zurückzudatie-
ren: in das 11. / und 12. Jahrhundert. 


Es ist die Begegnung Westeuropas mit dem Islam zur Zeit der Kreuzzüge, der Einfluss des 
Islams in Süditalien und in Spanien. Diese Begegnung erbringt erstmals eine eindeutige 
Konfrontation der christlichen Religion mit einer nichtchristlichen; mit anderen Worten: 
die Vergleichung mit anderen Religionen, der Kontext erbringt eine kritische Religions-
betrachtung. Die Relativierung der christlichen Religion, genauer der katholischen Kirche 
als „alleinseligmachende Kirche“ beginnt, ein Prozess, der heute durch das II. Vaticanum, 
durch die Oekumene und durch die neue Stellung zur Judenfrage sich eindeutig fort-
setzt. In der Literatur schlägt er sich z. B. nieder im 15. Jahrhundert in [Giovanni] Boccac-
cio's [(1313-1375)] „Decamerone“, wo von den „3 Betrügern Jesus, Moses und Moham-
med“ die Rede ist, im 18. Jahrhunderts in [Gotthold Ephraim] Lessing's [(1729-1781)] 
„Nathan“ mit der Ringparabel, wo alle Religionen gleichberechtigt sind und des Alleinan-
spruches verlustig gehen. Ebenfalls eine wichtige Quelle  ̶  aufgrund der Kreuzzüge  ̶  bil-
det das Königreich beider Sizilien unter dem Hohenstaufen Friedrich II. [(1194-1250)], 
der an seinem Hof Christen, Juden und Mohammedaner als Wissenschaftler beschäftig-
te. Der Philosoph und Staatsrechtler [Jean] Bodin [(1529-1596)] im 16. Jahrhundert 
schreibt dann sein „Colloquium heptaplomeres [de rerum sublimium arcanis abditis]“, 
das für alle Religionen Gleichberechtigung verlangt und somit den christlichen Gottes-
begriff sozusagen relativiert, wenn nicht unterhöhlt. Das gleiche ist zu sagen von Spino-
zas „Tractatus theologico-politicus“ im 17. Jahrhundert, das den philosophischen Athe-
ismus, genauer, den modernen Pantheismus begründet, dem dann die deutsche Klassik 
weitgehend zugehört  ̶  man denke an [Johann Wolfgang von ] Goethe [(1749-1832)]  ̶  
alles Relativierungsprozesse inbezug auf den christlichen Gott, aber Teil des Anti-
Theismus und Atheismus. 


Parallel dazu breitet sich der Deismus aus als sog. „natürliche Religion“ ohne einen per-
sönlichen Gott. Im Namen der Vernunft wird der absolute Theismus zurückgewiesen  ̶  
eine Strömung, die besonders im England des 17. / 18. Jahrhunderts sich ausbreitete: 
[Edward] Cherbury [(1583-1648)], [John Anthony] Collins [(1676-1729)], [Anthony Ashley 
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Cooper] Shaftesbury [(16711713)]. Die Doktrin der offiziellen Kirche, hier der anglikani-
schen, wird in Frage gestellt. 


Dazu gesellt sich die Bestrebung, die in Philosophie und Religion, Moral und Geschichte 
bis anhin vorgetragenen selbstsicheren, apodiktischen und apologetischen Urteile kri-
tisch zu analysieren, um sie dann als unkritisch, unsachlich, unnatürlich, willkürlich und 
anmassend zu charakterisieren. Diese Bestrebungen, die auf den bedeutenden Philoso-
phen [Pierre] Bayle [(1647-1706)] zurückgehen (Beginn des 18. Jahrhunderts), gipfeln 
dann in der Forderung nach religiöser Toleranz und in der Feststellung, dass ein Staat 
von Atheisten möglich sei, also ein Staat ohne Gott. Der Staat wird somit anthropolo-
gisch gesetzt, nicht mehr theologisch, er ist Menschenwerk, nicht Gotteswerk. 


Einen Höhepunkt dieser atheistischen resp. antitheistischen Entwicklung bilden die bis 
heute anonym gebliebenen „Lettres de Thrasibule à Leucipp“76 dar, die im Gewand eines 
antik griechisch-römischen Diskurses die Behauptung aufstellen, alle Religion leite sich 
her aus der Verführung der Sprache, die durch Worte wie „Gott“, „Vorsehung“, „Gnade“ 
glauben mache, dass es derartige Erscheinungen gebe. Diese in der Geschichte des Athe-
ismus wichtigen „Briefe“ sind sozusagen eine kühne Vorwegnahme der heutigen Seman-
tik als Sprachtheorie. Die konsequente Folge dieser „Lettres“ waren dann die Thesen 
[Jean] Meslier's [(1664-1729)], der zu den drei berühmten 3 M der französischen Aufklä-
rung als Theoretiker eines gesellschaftlichen Kosmos gehört: Meslier, [Gabriel Bonnot] 
Mably [(1709-1785)], [Étienne-Gabriel] Morelly [(17171778)]. Das sog. „Testament“ 
Mesliers, nebenbei bemerkt, eines Priesters, gipfelt in der Behauptung, die Idee von der 
Existenz eines allmächtigen, weisen, gerechten Gottes sei nicht nur unmöglich, sondern 
absurd. 


Auf dieser gedanklichen Vorarbeit, sowie auf den Errungenschaften der Neuzeit, die mit 
den Leistungen der [Nikolaus] Kopernikus [(1473-1543)], [Johannes] Kepler [(1571-
1630)], [Giordano] Bruno [(1548-1600)], [Galileo] Galilei [(1564-1642)], [Sir Isaac] 
Newton [(1643-1727)] das mittelalterliche Weltbild auflöst, und mit den Ideen der Philo-
sophen und Staatsdenker [Francis] Bacon [(1561-1626)], [Thomas] Hobbes [(1588-1679)] 
und [John] Locke [(16321704)] baut dann der bürgerliche Atheismus der französischen 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts auf; erwähnt seien die Namen der Enzyklopädisten 
[Denis] Diderot [(1713-1784)], [Paul Heinrich Dietrich] Holbach [(1723-1789)], [Julien 
Offray de] Lamettrie [(1709-1751)], [Claude Adrien] Helvétius [(1715-1771)]. Die Zeit ist 
gekennzeichnet durch die Vorbereitung der klassischen bürgerlichen Revolution von 
1789. Der Kampf gegen die religiöse Weltanschauung und den Klerikalismus erlangt da-
bei grosse Breite und besondere Schärfe und nahm auf dem Boden des philosophischen 
Materialismus einen ausgesprochen streitbaren atheistischen, anti-theistischen Charak-
ter an. In ihrer Kritik bezeichnen die Enzyklopädisten die Religion als wichtigste ideologi-
sche Stütze des Feudalismus und Absolutismus, also des Despotismus und der Tyrannei 
gegenüber dem Volke, die durch die von ihr vertretene Weltanschauung Unwissenheit 
und Aberglaube verbreitet, die Menschen unterwürfig macht, die herrschende Ordnung 
als gottgewollte Ordnung deklariert  ̶  Quelle der sozialen Übel. Die Enzyklopädisten 
prangern kühn die Gewinnsucht der Aristokratie und des Klerus, die Verschwendung des 
Hofes an und unterstreichen die Verlogenheit der Moral der herrschenden Klasse als re-
ligiöse Moral, genauer: pseudoreligiöse Moral. Ihre durch Tatsachen untermauerte 
scharfe Kritik an Hof und Kirche, an Aristokratie und Klerus macht die antifeudalistische 
Gesinnung, gepaart mit Atheismus breiten Schichten der Intelligenz und des mittleren 
Bürgertums bekannt. Diese vehement vorgetragenen Ideen des bürgerlichen Atheismus 
verbinden sich, wie zur Zeit der Renaissance und des 17. Jahrhunderts mit den neuen Er-
kenntnissen der exakten Naturwissenschaft: inzwischen erbrachten [Immanuel] Kant 
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  Gedruckt nach 1750, gelegentlich Nicolas Fréret (1688-1749) zugeschrieben. 
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[(1724-1804)] und [Pierre Simon de] Laplace [(1749-1827)] mit der Nebularhypothese77 
theoretisch den Nachweis der Unhaltbarkeit des Schöpferglaubens, und der bekannte 
Astronom [Jérôme] Lalande [(1732-1807)] spricht den berühmt gewordenen Satz: „Gott 
ist nicht zu beweisen, man kann die Naturgesetze ohne ihn finden und erklären“, und 
Laplace erklärt gegenüber Napoleon [Bonaparte (1769-1821)], dass er als Wissenschaft-
ler die Hypothese Gott nicht mehr brauche. 


Die Ideen der französischen Revolution mitsamt der bürgerlichen Aufklärung greifen auf 
fast ganz Europa über: in Ländern der sog. „Heiligen Allianz“78 wie Deutschland, Russland 
und Österreich werden sie unterdrückt und verboten; Atheisten werden aus den Univer-
sitäten entfernt und gemassregelt. Aber der neue Ideenstrom ist nicht aufzuhalten, ja, er 
nimmt z. B. in Deutschland und Russland während der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts zu: in der Nachfolge des Philosophen [Georg Wilhelm Friedrich] Hegel [(1770-
1831)] wird die Bibel- und Religionskritik durch D[avid]. F[riedrich]. Strauss [(1808-1874)] 
weitergeführt (die Berufung Strauss's an die Zürcher Universität löst einen politischen 
Umsturz der Reaktion aus); ebenfalls findet sich der Hegelianer Bruno Bauer [(1809-
1882)] in dessen Gefolge. Sie alle bilden den Ausgangspunkt der letzten bedeutenden 
Religionskritik als Atheismus des Bürgertums, diejenige von Ludwig Feuerbach [(1804-
1872)]. 


Die atheistische Religionskritik Feuerbachs ist Ausdruck der bürgerlich-demokratischen 
Oppositionsbewegung des Vormärz, also der reaktionären Zeit der „Heiligen Allianz“ 
zwischen 1815 und 1848 und der revolutionären Bewegung des Bürgertums, die z. B. in 
der Schweiz als Bewegung der Restauration und Regeneration in die Geschichte einge-
gangen ist und im Bürgerkrieg von 1847 und dem Sieg des Bürgertums 1848 endet.79 
Damals waren fast alle führenden Geister der Regeneration wie Gottfried Keller [(1819-
1890)] sog. „Feuerbachianer“. 


Feuerbach greift die Leistungen des Atheismus und des Anti-Theismus des 18. Jhdts. auf 
und gelangt mit seiner anthropologischen, erkenntnistheoretisch-psychologischen Reli-
gionskritik, die mit einer prinzipiellen Kritik der den Glauben stützenden idealistischen 
Philosophie der Zeit ([Friedrich Wilhelm Joseph] Schelling [(1775-1854)], Hegel) einher-
geht, über die Positionen des 18. Jhdts. hinaus. War der Grundzug des Atheismus  ̶  Anti-
Theismus im 18. Jhdt. die Erklärung der Religion aus Unwissenheit, Ohnmacht, Furcht 
und Aberglauben, so zeigt Feuerbach vor allem an Hand des gesamten dogmatischen 
Grundbestandes der christlichen Religion das Werden der Religions- und Gottesvorstel-
lungen aus dem auf Erden unerfüllten Bedürfnis der Selbstverwirklichung des menschli-
chen Wesens. Danach erschafft sich die religiöse Phantasie durch Gemütsaffektionen, 
durch Emotion der Furcht, des Wunsches, des Leidens, der Entbehrung, der Not, der Ab-
hängigkeit, des Verlangens nach Glück und nach Unsterblichkeit (der Todesfurcht) eine 
Welt der Phantasie, der Vorstellung nach „menschlichem Bilde“. Neben der Zurückdrän-
gung theologischer Anschauungen in der Sphäre der Naturbetrachtung leistet Feuerbach 
auch Originales zur substantiellen Kritik der Religion und zur Aufdeckung der erkenntnis-
theoretischen Wurzeln der Religion (das Phänomen der Entfremdung). 


Zur gleichen Zeit bahnt sich im zaristischen Russland, fussend auf der bürgerlichen fran-
zösischen Aufklärung des 18. Jhdts., eine neue Religionskritik an, die Religionskritik der 
russischen, revolutionären Bürger mit den Namen [Wissarion Grigorjewitsch] Belinski 
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  Hypothese zur Entstehung und der Entwicklung der Himmelskörper und ihrer Systeme. 
78


  Bezugnahme auf den am 26. September 1815 in Paris geschlossenen Vertrag zwischen den Herrschern von 
Rußland, Preußen und Österreich zur Aufrechterhaltung der vom Wiener Kongreß vereinbarten „Neuord-
nung“ Europas zur Verhinderung von Revolutionen. 


79
  Dazu hat Konrad Farner in der von ihm 1948 kuratierten Ausstellung Der Weg der Schweiz 1748  ̶  1848  ̶  


1948 Dokumente ausgestellt. Artemis Verlag Zürich 1948. 
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[(1811-1848)], [Nikolai Alexandrowitsch] Dobroljubow [(1836-1861)], [Alexander  
Iwanowitsch] Herzen [(1812-1870)], [Nikolai Platonowitsch] Ogarjow [(1813-1877)], [Ni-
kolai Gawrilowitsch] Tschernyschewski [(1828-1889] . Diese russischen revolutionären 
Demokraten stellen die Religionskritik bewusst in den Dienst der bäuerlich-
demokratischen Bewegung, gegen die Identität von Zarismus und Patriarchat. Diese re-
volutionären atheistischen Demokraten fussen mit ihren Ideen auf der französischen 
Aufklärung und der demokratisch-bürgerlichen Bewegung in Deutschland.   ̶   Sie gelan-
gen aber ebensowenig wie Feuerbach über die Schranken des demokratischen Bürger-
tums, also des bürgerlichen Atheismus hinaus. Diese bestehen vor allem darin, dass die 
Religion lediglich als Bewusstseinsphänomen betrachtet wird. Sie alle erblicken in der 
reingeistigen, weltanschaulichen Aufklärung die Hauptmethode des Kampfes zur Über-
windung von Glauben und Aberglauben, auch des Theismus. Sie vermögen nicht, und 
das ist das unvermeidliche Resultat ihres Verharrens auf rein geistigen Positionen auf 
dem Gebiet der Gesellschaftsbetrachtung, die sozialökonomischen Wurzeln aller Religi-
onen aufzudecken, denn das hätte unweigerlich bedeutet, über die bürgerliche Klasse 
hinauszugehen oder diese selber in Frage zu stellen. Das ist von ihrem klassengebunde-
nen Standpunkt aus nicht vollziehbar. 


Dasselbe ist zu sagen vom sog. Vulgärmaterialismus der Mitte des 19. Jhdts. in Deutsch-
land, Frankreich und England. Der Atheismus der [Ludwig] Büchner [(1824-1899)], [Ja-
kob] Moleschott [(1822-1893)] und [Karl] Vogt [(1817-1895)], aber auch derjenige 
[Charles Robert] Darwin's [(1809-1882)] und [Ernst] Haeckel's [(1834-1919)]. Ebenfalls 
befinden sich die bürgerlichen Atheisten der Gegenwart, die sich als Freidenker bezeich-
nen, auf derselben Ebene. Sie agitieren gegen Kirche und Klerus, sie versuchen gegen 
Gott rein rational mit Beweisen anzutreten; aber sie verbleiben im Raum der Nur-Kritik, 
sie bleiben in der Negation stecken. Es sind aber diejenigen, die den Theismus brauchen, 
um ihren Antitheismus vortragen zu können, die die Kirche und den Klerus brauchen, um 
gegen Kirche und Klerus polemisieren zu können. Für sie alle besteht die Religionskritik 
nur in einer individualistischen Bewusstseinsveränderung. 


Einen völlig neuen Aspekt, ja, eine andere Grundlage erhält nun um die Mitte des 19. 
Jhdts. der Atheismus und die Religionskritik durch den sozialistischen Atheismus, be-
gründet im Marxismus. Dieser geht grundsätzlich nicht mehr nur von Bewusstseinsphä-
nomenen des Individuums aus, sondern von der gesamtgesellschaftlichen Kritik, in die 
das Individuum eingebettet wird. Für den Marxismus befinden sich die Wurzeln nicht 
mehr im Denken des Einzelindividuums, sondern in der gesamtgesellschaftlichen, ge-
schichtlichen Situation. Die Wurzeln sind gesellschaftliche Not und Ausbeutung, Krieg, 
Hunger und Elend, Unterdrückung durch die herrschenden Klassen einerseits, und an-
derseits die Ohnmacht gegenüber den Gewalten der Natur, deren Gesetze man noch 
nicht kennt, der man ausgeliefert ist. Das „Unglück“ ist die Ohnmacht, kompensiert sich 
in einem illusorischen Glück und in einer illusorischen Allmacht von Gott. Die Not ver-
langt nach einer Hoffnung, die die Not aufhebt, das Elend des Diesseits verlangt nach ei-
nem Paradies des Jenseits, die Ungerechtigkeit der Menschen erheischt die absolute Ge-
rechtigkeit eines richtenden und waltenden Gottes. Die Religion ist einerseits Opium des 
Volkes, und ist anderseits Protest gegen das Elend des Volkes.80 
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  Zitiert nach Karl Marx: Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. In: MEW 1 (1972), S. 378-391, hier S. 378 
f. („Das religiöse Elend ist in einem der Ausdruck des wirklichen Elends und in einem die Protestation gegen 
das wirkliche Elend. Die Religion ist der Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüt einer herzlosen Welt, 
wie sie der Geist geistloser Zustände ist. Sie ist das Opium des Volkes. Die Aufhebung der Religion als des il-
lusorischen Glücks des Volkes ist die Forderung seines wirklichen Glücks. Die Forderung, die Illusionen über 
seinen Zustand aufzugeben, ist die Forderung, einen Zustand aufzugeben, der der Illusionen bedarf. Die Kritik 
der Religion ist also im Keim die Kritik des Jammertales, dessen Heiligenschein die Religion ist.“) 
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Es gilt nicht, das Opium zu verbieten, sondern die Umstände zu ändern, die Opium nötig 
machen. Es gilt also, nicht gegen das religiöse Bewusstsein anzurennen, sondern die ge-
sellschaftlichen Umstände solchermassen zu ändern, dass die Voraussetzungen der Reli-
gion, Not, Elend, Ausbeutung, Hunger, Krieg eliminiert werden können. Es geht aber 
nicht um eine individualistische Änderung nur des Bewusstseins, sondern um eine Ände-
rung der gesellschaftlichen Zustände. Denn Religion und Theismus sind nicht Erfindun-
gen nur des Individuums, sondern gegebene Notwendigkeiten einer unvollkommenen 
Gesellschaft. Es gilt also, die Gesellschaft zu verbessern, und nicht, die Religion und den 
Gottesglauben als solchen anzugreifen. 


Das ist die Orientierung der marxistischen Religionskritik. Der Marxist ist gegen den Got-
tesglauben, sofern er Opium ist und das Volk in Passivität hält. Er ist nicht gegen den 
Gottesglauben, sofern dieser die Verbesserung der gesellschaftlichen Zustände nicht nur 
zulässt, sondern fördert. Aber diese Verbesserung der gesellschaftlichen Zustände hebt 
nach marxistischer Auffassung die Religion allmählich auf, weil das „Opium des Volkes“ 
überflüssig wird. 


Ob das eintreten wird, kann heute nicht eindeutig beantwortet werden. Das ist eine Fra-
ge der Geschichte, der Zukunft. Auf jeden Fall kann heute festgestellt werden, dass die 
Kirche, resp[ektive]. die Vertreter des Theismus allmählich immer mehr einer Verände-
rung des Gesellschaftslebens zustimmen, ja, ihr tatkräftig zur Seite stehen. Erwähnt sei 
Camilo Torres Restrepo [(1929-1966)], der als kolumbianischer Priester und Guerillero 
im Kampf fällt. Erwähnt seien heute die sozialistischen Priester, die sozialistischen Chris-
ten. Das ist eine völlig neue Situation des Theismus und somit des Atheismus, die die 
kommende Zeit auszeichnen wird. 
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Der Titel des Bändchens bedient sich eines ins Deutsche übersetzten Halbsatzes aus Leibnizens in 
einem Konzept sowie in überarbeiteten Reinschriften überlieferten, seit 1885 zwar bekannten, hier 
aber (S. 144-163) von Stefan Luckscheiter erstmals historisch-kritisch edierten Manuskript. Vollstän-
dig heißt dieser Satz bei Leibniz (S. 154): „Le droit ne saurait être injuste, c’est une contradiction; 
mais la loy le peut estre, car c’est la puissance qui donne et maintient la loy“.2 Er findet sich in seinem 
kleinen Text über das Wesen der Güte und der Gerechtigkeit, von dem angenommen werden kann, 
dass Leibniz ihn im Sommer 1703 nach seinem oder für sein Gespräch mit dem Kurfürsten Georg 
Ludwig von Hannover (dem späteren König von England) verfasst und später für die preußische Köni-
gin Sophie Charlotte überarbeitet hat, woraus sich erklärt, dass er weder zur Selbstverständigung 
noch für ein gelehrtes Publikum formuliert, wohl aber mit Ratschlägen für fürstliche Personen verse-
hen ist. In einem zweiten, zeitgleich und ebenfalls in Französisch niedergeschriebenen, mitten im 
Satz abbrechenden, aber deutlich andersgearteten Text über den allgemeinen Begriff der Gerechtig-
keit (S. 164-179), der bisher fälschlicherweise als zweiter Teil des zuerst genannten Textes betrachtet 
wurde, wiederholt Leibniz (S. 165) seine von ihm fünfundzwanzig Jahre zuvor gefundene Begriffsbe-
stimmung von Gerechtigkeit als die Nächstenliebe des Weisen [la charité du sage], d.h. eine durch 
Klugheit vermittelte Güte gegenüber den anderen.3  


Ergänzt man dann noch dieses Gerechtigkeitsverständnis von Leibniz, das bonum commune unter 
Wahrung des eigenen Glücks zu erstreben, durch sein diesbezügliches Rechtsverständnis als die Er-
möglichung, dasjenige zu tun, was gerecht ist, und seine Definition der Jurisprudenz als die Wissen-
schaft vom Gerechten,4 dann hat man den Rahmen umrissen, innerhalb dessen sich seine Rechts- 
und Gerechtigkeitstheorie mit ihrem bis heute unverschlissenen Gedankenreichtum entfaltet und in 
dem sich auch die Überlegungen der sechs Autoren des hier vorzustellenden Sammelbandes bewe-
gen. Ihre von einem Bericht des Herausgebers eingeleiteten Aufsätze gehen auf ein internationales 
Symposium vom März 2014 in Hannovers Leibnizhaus über unterschiedliche Aspekte von „Leibniz’ 
Theorie der Gerechtigkeit“ zurück. Samt ihrer Ergänzung durch den themenbezogenen Leibniz-Text 
können sie aus zweierlei Gründen ihrer besonderen Aufmerksamkeit gewiss sein. 


Zum Einen: Prüft man nämlich mit elektronischen Mitteln (Google Books Ngram Viewer) die Ver-
wendungshäufigkeit des Wortes „Gerechtigkeit“ in deutschsprachigen Publikationen, dann ist für die 
 


                                                           
 
1
  Aus: Archiv für Rechts- und Sozialphilosophie, Bd. 102 (Stuttgart 2016), Nr. 2 


2
  Leibniz, Gedanken über den Begriff der Gerechtigkeit (übersetzt von P. Castagnet, N. Asmussen, St. Erz, St. 


Luckscheiter; herausgegeben und mit einer Einführung versehen von Wenschao Li), Hannover 2014, S. 29: 
„Das Recht kann nicht ungerecht sein – das wäre ein Widerspruch – aber das Gesetz kann es sein. Denn es 
ist die Macht, die das Gesetz erlässt und aufrecht erhält“.   


3
  Vgl. seinen Brief vom Mai 1677 an den Hannoveraner Herzog Johann Friedrich (in: Leibniz, Sämtliche Schrif-


ten und Briefe, Bd. II/1, Berlin 2006, S. 23): „Habe das arcanum motus gefunden: … justitia est caritas sapien-
tis“. 


4
  Leibniz, Frühe Schriften zum Naturrecht, Hamburg 2003, S. 196: „Iustitia est constans conatus ad felicitatem 


communem salva sua“; S. 242: „Ius est potentia agendi quod justum est“; S. 248: „Iurisprudentia est scientia 
justi“.     
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Zeit nach 1990 eine bleibende Konjunktur festzustellen. Sprachgebrauchsfrequenzen signalisieren 
aber Präferenzen, Bedürfnisse, Interessen. Im vorliegenden Fall an der Gerechtigkeitsproblematik. 
Ihre Erörterung wird gegenwärtig vor allem von den sich durch Kriege und Bürgerkriege verursachten 
Flüchtlingsströmen und den sich daraufhin verschärfenden sozialen Gegensätzen wachgehalten. 


Zum Anderen: Am 14. November 2016 jährt sich zum dreihundertsten Mal der Todestag von Gott-
fried Wilhelm Leibniz, was sich erfahrungsgemäß produktivitätsorientierend auswirkt. Auch der in-
nerhalb unserer Internationalen Vereinigung für Rechts- und Sozialphilosophie existierende „Arbeits-
kreis Ideengeschichte“ bereitet gegenwärtig für den September 2017 eine Tagung zum Thema 
„Rechts- und Staatsphilosophie bei G. W. Leibniz“ vor, für die Tilmann Altwicker, Francis Cheneval 
und Matthias Mahlmann verantwortlich zeichnen, deren Call for Abstracts gewiss nicht ungehört 
bleiben, also themenrelevante Gedanken auslösen und aufs Papier bringen wird.   


Nun war, wie Francis Bacon vor ihm und Karl Marx nach ihm, Leibniz zwar von Haus aus Jurist – als 
Zwanzigjähriger wurde er mit seiner Disputatio de casibus perplexis in jure vom Dekan der nürnbergi-
schen Universität Altdorf zum Dr. beider Rechte promoviert – gilt aber, wie die beiden zuvor genann-
ten anderen auch, im öffentlichen Bewusstsein eher nicht als Genie der Jurisprudenz. Zwar war er im 
Verlauf seines Lebens zum braunschweig-lüneburgischen, zum brandenburgischen sowie zum russi-
schen Geheimen Justizrat und schließlich auch zum Reichshofrat ernannt worden, auch hatte er in 
den Jahren 1668 bis 1671 an der Rechtsreform des Kurmainzer Hofes mitgearbeitet, aber einem der 
bedeutendsten Juristen seiner Zeit und seines Landes gestand er ein: selbst wenn ihm größter Reich-
tum und höchste Ehren versprochen werden würden, möchte er nicht dazu verurteilt sein, „die Sisy-
phusarbeit der Gerichtsgeschäfte wie einen Felsblock wälzen zu müssen.“5  


Leibniz war eben ein Universalgenie, ein Großmeister in vielen Fächern, voran natürlich der Ma-
thematik (Infinitesimalrechnung: Nova methodus pro maximis et minimis von 1684!). Er war nicht nur 
Mitglied der Royal Society zu London, der Académie Royale des Sciences zu Paris, der Academia fisiko 
mathematica in Rom, sondern auch Inspirator und erster Präsident der Brandenburgischen Societät 
der Wissenschaften (der späteren Preußischen, Deutschen, DDR- und jetzt Berlin-Brandenburgischen 
Akademie sowie der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin). Mehr als ein Dutzend weiterer 
Sozietäten hat er vorgeschlagen, um seiner Universalitätskonzeption von Wissenschaft international 
angemessene Organisationsformen zu bieten. Anders als in der französischen und der englischen 
Akademie sollte in seinen Akademie-Vorhaben natürlich auch die Rechtswissenschaft eine angemes-
sene Heimstatt finden, denn seine Vision zielte auf eine für alle Wissensgebiete, ausdrücklich auch 
für die Jurisprudenz, gültige, nicht bloß Evidenz, sondern Irrtumslosigkeit (!) ermöglichende Arbeits-
weise in Gestalt eines Rechnens auch außerhalb der Mathematik der Mathematiker.6  


Die sechs Abhandlungen des vorliegenden Bändchens sind durchweg aus den Primärquellen erar-
beitet; in ihnen wird die Sekundärliteratur berücksichtigt und auf einem hohen theoretischen Niveau 
argumentiert. Ihr volles Verständnis setzt freilich philosophische und rechtshistorische Vorkenntnisse 
eines größeren Umfangs voraus, auch eine Mehrsprachenbeherrschung. Die Rekonstruktion einer 
von Leibniz selbst nie als Ganzes dargestellten, seiner Weltsicht gemäßen Rechtstheorie, -philosophie 
und -logik bleibt nach wie vor eine ungelöste Herkulesaufgabe, wie einer der Autoren zutreffend 
bemerkt. Doch werden hier Bausteine geliefert, ohne die künftig sinnvollerweise nicht weitergedacht 
werden sollte. Das gilt ohne Einschränkung für Matthias Armgardts Darstellung der Kritik an Hobbes 
und Pufendorf durch Leibniz, für Hubertus Busches Auffassung von einem dreistufigen Naturrecht bei 
Leibniz, für Luca Bassos Betrachtung über Leibnizens möglicherweise platonische Perspektive, für 
Stefanie Ertz und ihre Zusammenführung von Pietas, Aequitas und Caritas in Leibnizens Naturrecht, 


                                                           
 
5
  Leibniz, Sämtliche Schriften und Briefe,  Bd. II/1, Berlin 2006, S. 633 (Brief vom Juni 1678 an Hermann Con-


ring).  
6
  Chronologie und Details bei H. Klenner, „Leibnizens Denkschriften ‚eine societatem scientiarum et artium zu 


fundiren’“, in: Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin, Bd. 110, Jg. 2011, S. 41-
107.  
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für Carmelo Massimos Darstellung von Leibnizens Rechtslogik als „Myth to Resize“, und schließlich 
für Andreas Blanks Auffassung von dem Beitrag, den Leibniz zur modernen Kontroverse über das 
Recht auf internationale Mediation geleistet hat.  


Spärlich, wenn überhaupt erörtert werden allerdings die vergleichbaren – seien es übereinstim-
mende, seien es gegensätzliche – Gedanken zwischen Leibniz’ kategorialer Unterscheidung von Recht 
und Gesetz (und damit von Legalität und Legitimität) einerseits und andererseits den derzeitig vor-
herrschenden Gerechtigkeitstheorien. Ob und gegebenenfalls welche Bedeutung die einschlägigen 
Gedanken eines der bedeutendsten Denkers aller Zeiten für die Lösung gegenwärtiger Fundamental-
konflikte in unserer Welt haben oder haben könnten, wird lediglich von einem der Autoren erörtert, 
schade.  


Bei allem ohnehin nicht auszuschöpfenden Reichtum der Gerechtigkeitsgedanken von Leibniz sei 
hier wenigstens auf zwei Desiderate hingewiesen: Angesichts von Leibniz’ ausdrücklich gegen Theo-
logen beider Konfessionen gerichteten Behauptung (S. 144), dass nicht etwas gerecht ist, weil Gott es 
so wolle, sondern Gott wolle es so, weil es gerecht ist, bedarf die in der Literatur vertretene Mei-
nung, dass Leibnizens Naturrecht kein Bruch, sondern eine Wiederbelebung des christlich-
thomistischen Naturrechts sei,7 zumindest einer quellenkritischen Analyse. Angesichts ferner von 
Leibniz’ ausdrücklicher – von Ausnahmen abgesehen – Rechtfertigung des Privateigentums (S. 179) 
im Gegensatz zu seiner früher vertretenen Meinung, dass – da es leichter sei, dass der Reiche sich 
das größte Vermögen schafft, als dass der Arme reich werde – jedenfalls im bestverfassten Staatswe-
sen das Privateigentum entbehrlich ist,8 dürfte es an der Zeit sein, sich auch dieses Problems anzu-
nehmen, denkt man über jenen Gerechtigkeitsbegriff nach, den ein Leibniz uns als caritas sapientis, 
als charité du sage, als Nächstenliebe des Weisen hinterließ.                                                                                                                                                                               
 
 
 
Adresse des Verfassers:  
Prof. Dr. Hermann Klenner (MLS) 
Gubitzstraße 40, 10409 Berlin   
  
 


                                                           
 
7
  Peter Nitschke, „Leibniz“, in: Rüdiger Voigt (ed.), Handbuch Staatsdenker, Stuttgart 2010, S. 233. 


8
  Vgl. Leibniz, Sämtliche Schriften und Briefe,  Bd. VI/4, Berlin 1999, S. 2839, 2869; erörtert von Peter Schnei-


der, Justitia Universalis, Frankfurt 1967, S. 410; ders., „Leibniz“, in: Michael Stolleis (ed.), Staatsdenker, 
Frankfurt 1987, S. 220; Hans-Heinz Holz, „Leibniz und das commune bonum“, in: Sitzungsberichte der Leib-
niz-Sozietät, Jg. 1996, Bd. 13, Heft 5, S. 5-25. 
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Beiträge zur Geschichte der Synergetik. Allgemeine Prinzipien der Selbstorganisation in Natur 


und Gesellschaft. Wiesbaden: Springer Spektrum. 328 Seiten 


 


 
Seit den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts wird die Selbstorganisation in Natur und 
Gesellschaft umfassend erforscht. Es liegt dazu eine umfangreiche wissenschaftliche Literatur vor. In 
verschiedenen theoretischen Ansätzen formulierte man allgemeine Prinzipien der Selbstorganisation. 
Aus Spezialtheorien abgeleitet, wurden sie dann in Experimenten und theoretischen Studien auf den 
verschiedensten wissenschaftlichen Gebieten auf ihre Heuristik und ihren Erklärungswert getestet, 
bestätigt und präzisiert. Das Forschungsgebiet reicht von der Physik über Chemie und Biologie bis zur 
Psychologie und Gesellschaftstheorie. Vor einiger Zeit erzählte mir Peter Plath (MLS), dass er eine 
Publikation zur Geschichte der Synergetik vorbereite. Daran war ich sehr interessiert, da ich in Theo-
rien der Selbstorganisation eine Präzisierung philosophischer Erkenntnisse zur materialistischen Dia-
lektik sah. Aktiv habe ich an philosophischen Debatten zu dieser Entwicklung teilgenommen und ver-
sucht, die Erkenntnisse zur Selbstorganisation in ihrer philosophischen Relevanz zu verarbeiten, wo-
rauf ich ebenfalls mit Hinweis auf eigene Arbeiten eingehen werde. Als mich Peter Plath nach dem 
Erscheinen des angekündigten Bandes um eine Rezension für Leibniz Online bat, gratulierte ich ihm 
„zur Publikation des Buches, das ein interessantes und wichtiges Thema durch wesentliche Akteure 
des Forschungsfeldes behandelt“, und sagte die Rezension zu.  


Es ist interessant und spannend, Schilderungen der Initiatoren und Zeitzeugen über die Entwick-
lung eines neuen umfassenden Wissenschaftsgebiets zu lesen. Jeder, der an der Wissenschaftsent-
wicklung interessiert ist und Erklärungen für das Verhalten komplexer Systeme sucht, findet genü-
gend Anregungen zum Weiterdenken. Vier ausgewiesene Forscher auf dem Gebiet der Selbstorgani-
sation decken Entwicklungslinien der Synergetik auf, schildern die konstruktiven Debatten auf Ta-
gungen und verweisen auf mehr oder weniger hilfreiche Auseinandersetzungen. Hermann Haken, bis 
zur Emeritierung Professor für Theoretische Physik an der Universität Stuttgart, ist der Begründer der 
Synergetik, Peter J. Plath, leistete an der Universität Bremen mit seinen Mitarbeitern wesentliche 
experimentelle und theoretische Beiträge zur chemischen Synergetik. Werner Ebeling, der an der 
Humboldt-Universität Berlin die Bereiche „Statistische Physik“ und „Nichtlineare Dynamik“ gründete, 
und Yuri Romanovsky von der Lomonossow-Universität Moskau, Spezialist für Biophysik und Syner-
getik, waren maßgeblich an der Entwicklung der Synergetik beteiligt. Alle Autoren forschten und 
lehrten auf dem Gebiet. Sie organisierten Tagungen, auf denen nicht nur über den Stand der For-
schung berichtet wurde, sondern in intensiven persönlichen Gesprächen Probleme aufgeworfen, 
Antworten auf Fragen gesucht, neue Ideen generiert und Experimente angeregt wurden. Das belegen 
die lebendigen Schilderungen im Buch. Die Autoren haben mit ihren Darlegungen so einen wichtigen 
Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte geleistet.  


Im Geleitwort von Hermann Haken heißt es; „Das Konzept der Synergetik, das in diesem Buch be-
handelt wird, wurde von mir vor mehr als 40 Jahren entwickelt und hat dann eine stürmische Ent-
wicklung erfahren. Es gab eine breite Resonanz in Ost und West, die sich nicht nur auf die wissen-
schaftlichen Aspekte der Synergetik beschränkte, sondern auch eine Diskussion über Schlußfolgerun-
gen für die Gesellschaftsentwicklung einbezog.“ Er dankt seinen „Koautoren und besonders Peter 
Plath für die Initiative und den großen Einsatz sowie dem Verlag“, die es ermöglichten „unsere Über- 
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legungen zur Entwicklung des Konzeptes der Synergetik vorbringen zu können.“ (S. VII)1  


Im Vorwort schreibt Peter Plath zur Idee der Synergetik von Haken: „Diese Idee, die er auf Grund 
einer Verallgemeinerung seiner mehr als zehnjährigen, intensiven Arbeiten zum Laser formulierte, 
hat sich seither in den verschiedensten Bereichen der Wissenschaft glänzend bewährt und zu vielen 
neuen Erkenntnissen geführt.“ (S. IX) Die Beiträge zeigen, wie diese durch internationale und inter-
disziplinäre Zusammenarbeit gewonnen wurden. Dabei waren verschiedene Hemmnisse, wie Skepsis, 
Vorurteile, bürokratische Barrieren, ideologische Restriktionen u.a. zu überwinden. 


Das mit der Synergetik verbundene neue Denken bei der Welterklärung war Herausforderung für 
die Philosophie, die umfassenden Erklärungsversuche der Prozesse in Natur, Gesellschaft, in der 
Wirtschaft, im individuellen Verhalten, im mentalen Bereich, bei der Aneignung der Wirklichkeit 
durch Erkenntnis und Gestaltung in ihrer philosophischen Relevanz zu erfassen. Insofern ist es inter-
essant, die Geschichte der Synergetik mit der bisher kaum dargestellten Geschichte der philosophi-
schen Interpretationen synergetischer Erkenntnisse und von Theorien der Selbstorganisation ins Ver-
hältnis zu setzen. Ich selbst sammelte Erfahrungen in Debatten mit philosophischen Fachkollegen, die 
Überlegungen zum Zusammenhang von Systemtheorie, Selbstorganisation und Dialektik mit der Be-
merkung zurückwiesen, das sei nicht Neues. Doch die Forschungen zur Selbstorganisation erschlos-
sen m.E. wichtige neue Einsichten in die Strukturbildung, in das Verhältnis von Selbst- und Fremdor-
ganisation, in die Nichtlinearität des Geschehens. Das experimentell zu erforschen und theoretisch zu 
erfassen, war und ist Anliegen der Synergetik. Insofern soll bei der Darlegung des Buchinhalts auch 
auf damit verbundene philosophische Debatten und Erkenntnisse aus meiner Forschungsgruppe 
verwiesen werden,    


Haken behandelt im Teil I „Entwicklungslinien der Synergetik“ (S. 1 – 85) Im Abschnitt „Ordnung 
aus Chaos. Ein Rätsel?“ wird die Frage beantwortet, was Synergetik ist und dabei die Kurzfassung 
„Lehre vom Zusammenwirken“ (S. 3) ausführlich erläutert. Erinnerungen an die Thermodynamik und 
die Lasertheorie führen zu grundlegenden Einsichten, wie Kontroll- und Ordnungsparameter. Interes-
sant sind die Ausführungen zu einem der Spezialgebiete von Haken zur „Synergetik des Gehirns“. (S. 
29 – 46) Zwei Prinzipien der Synergetik nennt Haken: 1. das „Versklavungsprinzip“ und 2. „das Prinzip 
der zirkulären Kausalität.“ Beide fordern den Philosophen zu Erläuterungen über den Zusammenhang 
von philosophischen Kategorien und einzelwissenschaftlichen Begriffen heraus.  


Das in der Synergetik behandelte Verhältnis von kollektivem Verhalten in Systemen zu Untersys-
temen und Elementen beschäftigte mich seit 1962 in der Auseinandersetzung mit dem klassischen 
Determinismus, der die Existenz wesentlicher objektiver Zufälle leugnete. Philosophisch problema-
tisch fand ich die Auffassung von einer gesetzmäßigen und damit gewissermaßen automatischen 
Entwicklung. Ich setzte den dialektischen Determinismus als Theorie des Zusammenhangs von Objek-
ten und Prozessen in ihrer Wechselwirkung und der Anerkennung des Zufalls dagegen. Mehrere Auf-
lagen meiner Arbeit „Dialektischer Determinismus in Natur und Gesellschaft“ erschienen. (4. Auflage 
Hörz 1971, 2013) Die darin ausgearbeitete statistische Gesetzeskonzeption umfasst auch die Struktur 
von Entwicklungsgesetzen. Man kann das als philosophische Debatte zu dem von Haken erläuterten 
Zusammenhang von Stabilität und Instabilität sozialer Systeme betrachten. Mit einigen Bemerkungen 
zu den genannten Prinzipien soll das gezeigt werden. 


Zum „Versklavungsprinzip“ gab es Kritik, wie Haken erläutert: „Während die Wirksamkeit des Ver-
sklavungsprinzips im Falle des Spracherwerbs durch ein Baby wohl nicht Frage gestellt werden kann, 
ist die Anwendung dieses Prinzips auf das Verhalten von Menschen von Soziologen immer wieder 
heftig kritisiert worden. Der Mensch ist ein freies Wesen, frei in seinen Entscheidungen, er läßt sich 
nicht versklaven. Es war (und ist) an mir, mich mit diesem Einwand zu befassen.“ (S. 48)  


In der Arbeit „Selbstorganisation sozialer Systeme“ von 1994 habe ich, bezogen auf meine frühe-
ren Arbeiten zu philosophischen Prinzipien, das Versklavungsprinzip als Bestandteil des philosophi-
schen Hierarchieprinzips ausgewiesen: „Das Hierarchieprinzip erfaßt den Zusammenhang von allge-
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meinen und besonderen, grundlegenden und abgeleiteten, koexistierenden und kooperierenden, 
konkurrierenden und ordnenden Prozessen der Selbstorganisation in und zwischen Systemen. Die 
Strukturhierarchie regelt sowohl die Strukturbildung als auch die Strukturauflösung im komplexen 
System und steuert damit untergeordnete Strukturen. Sie integriert Störungen auf systemadäquate 
Weise. Dabei kann sie sich selbst verändern. Die Synergetik verweist auf die master-slave-Relationen, 
die das Verhältnis von den Ordnern im System einerseits zu den der Ordnung unterliegenden Struk-
turen andererseits erfaßt.“ (Hörz 1994, S. 55) Um die Einordnung der Problematik in umfassendere 
philosophische Auseinandersetzungen zu verdeutlichen, zitiere ich entsprechende Bemerkungen 
ausführlicher: „Bei der Aneignung der Wirklichkeit durch die Menschen brauchen sie bestimmte 
Kenntnisse über mögliche Zustände, um ihre Existenzbedingungen zielgerichtet gestalten zu können. 
Nun enthält jedes objektive System von Gesetzen, jedes genetische Programm und jeder Entwick-
lungszyklus Möglichkeitsfelder der weiteren Veränderung und Entwicklung, die im gegenwärtigen 
Zustand bedingt sind. Es gibt jedoch keinen Automatismus bei der Realisierung der Möglichkeiten. 
Menschen erfahren also durch ihre Handlungen und Untersuchungen etwas über mögliche gestaltba-
re Tendenzen des objektiven Geschehens, eben über relative Ziele, die strikt von den Zielsetzungen 
der Menschen zu unterscheiden sind. Teleologie wäre die Annahme einer durch ein, irgendwie gear-
tetes, Prinzip gesteuerten Zielsetzung im Geschehen. Mit der Ablehnung der Teleologie ist keine Er-
klärung dafür gegeben, daß objektives Geschehen überhaupt Erkenntnisse aus der Gegenwart über 
die Zukunft zuläßt. Diese sind möglich, weil Möglichkeiten existieren, die die in der gegenwärtigen 
Struktur komprimierte vergangene Entwicklung mit den zukünftigen Strukturen verbinden. Diese 
Ziele, oder anders formuliert, die vorhandenen Tendenzen der Realisierung von jetzt entstehenden 
oder schon existierenden Möglichkeiten, determiniert durch sich ändernde Bedingungen und 
menschliches Handeln, sind relativ. Dieses theoretische Problem konnte vernachlässigt werden, so-
lange nicht die Einsichten in die Ordner oder die master-slave-Relationen oder die Autopoiesis bei 
sich selbst organisierenden Prozessen nach einer Erklärung der sich im Prozeß erst neu herausbilden-
den Strukturen mit ihren Möglichkeiten verlangten, obwohl auch früher die Diskussion um den Dar-
winismus das Problem immer aktuell hielt. Die alte extreme Alternative von Teleologie und Ablauf-
kausalität, auch mit der wichtigen Ergänzung des Zufalls, reichte nun erst recht nicht mehr für das 
Verständnis der Zweckmäßigkeit objektiven Geschehens und der Differenz zwischen Zielsetzung und 
Resultat aus. Mit der Differenzierung von relativen Zielen des objektiven Geschehens und der antizi-
pativen Zielsetzung für das Handeln der Menschen ist eine Erklärung gegeben, die den Untersuchun-
gen zu statistischen Gesetzen, Entwicklung und Selbstorganisation entspricht  Die Zukunft eines 
menschlichen Individuums in seiner sozialen Einordnung ist durch die Ereignisse definiert, die es, von 
der Gegenwart ausgehend, noch gestalten und beeinflussen kann und  wird. Es braucht Einsichten in 
die Möglichkeitsfelder, also in die relativen Ziele des Geschehens, um sich bewußt Ziele zu setzen. 
Dabei ist es in der Pflicht der Vernunft, die Folgen für die Gattung und die Umwelt zu bedenken. Dazu 
ist die Antizipation möglicher Folgen gegenwärtigen Handelns wichtig. Folgenverantwortung wahr-
nehmen heißt, gegenwärtiges Handeln so zu gestalten, daß voraussehbare Schäden vermieden wer-
den. Doch sowohl Unsicherheit in den Voraussagen, als durch die Umstände erzwungenes verant-
wortungsloses Handeln machen die Pflicht der Vernunft selbst zum Problem.“ (Hörz 1994, S. 61f.) 
Mein dabei vorgestelltes Modell des Freiheitsgewinns nutzt auf der Basis der beiden extremen 
Grundeigenschaften von Individuen, der Liebe (Solidarität) und des Neids vom Streben nach Aner-
kennung bis zu Intrigen, die Ideen der Synergetik, um Konservatismus als Festhalten am bestehenden 
Zustand, Reformismus und Revolutionen zu erklären. Damit wird die philosophische Relevanz der 
Überlegungen von Haken m.E. deutlich.  


Als Argument gegen die Kritiker des Versklavungsprinzips nutzt Haken dann, was Ethikerin und 
Wissenschaftsphilosoph ebenfalls betonen, dass sich Individuen vorgegebenen Regeln durch die Ge-
meinschaft unterordnen, sie gestalten und verändern können, oder sie verlassen die Gemeinschaft, 
wenn das möglich ist. Wir verweisen dabei auf Entscheidungsfreiheit und Verantwortungsbereich. 
(Hörz, H.E,, Hörz, H. 2013, S. 245ff.)  
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Haken betont weiter, dass es einen „mehr oder wenig hohen Preis“ kostet, „wenn der Einzelne 
sich der ‚Versklavung‘ entziehen will. Diese Situation ändert sich dann, wenn ein erheblicher Teil der 
Gesamtheit der Individuen gleichzeitig das Ordnungssystem ändert. Mit anderen Worten, ein Ord-
nungsparameter kann nur durch kollektives Verhalten zum Verschwinden gebracht werden – er muß 
destabilisiert werden. Was danach kommt, ist oft offen – an Instabilitätspunkten können im Prinzip 
neue Ordnungsparameter entstehen – welcher dann realisiert wird, hängt meist von Zufallsschwan-
kungen ab. Ich habe dies mehrfach am Beispiel von Revolutionen erläutert – ein Mechanismus, den 
schon Lenin erkannte.“ (S.49) 


Das „Prinzip der zirkulären Kausalität“ ist im dialektischen Determinismus als Prinzip der Wech-
selwirkung enthalten. Zugleich sind Formen des Zusammenhangs, wie die Durchsetzung der Notwen-
digkeit im Zufall, die wahrscheinliche Verwirklichung von Möglichkeiten in Entwicklungsprozessen 
u.a. zu berücksichtigen. Das hängt mit Theorien der Selbstorganisation zusammen, wie ich an anderer 
Stelle ausführe: „Kausalität ist die zeitlich und inhaltlich gerichtete konkrete Vermittlung des Zusam-
menhangs in der Wechselwirkung zwischen Elementen eines Systems, Subsystemen und Systemen. 
Der Zufall ist zu einem bestimmten Zeitpunkt ein mögliches Ereignis, das sich mit einer bestimmten 
Wahrscheinlichkeit unter bestimmten Bedingungen realisiert.   


Dieser Zusammenhang von Notwendigkeit und Zufall wird auch mit der Existenz eines determinis-
tischen Chaos im wirklichen Geschehen theoretisch erfasst. Mit dem Terminus ‚deterministisches 
Chaos‘ sind philosophisch zwei Aspekte verbunden. Chaos verweist auf zufällige Ereignisse, die nicht 
klassisch-deterministisch vorherbestimmt und damit nicht voraussagbar sind. Mit dem Hinweis, dass 
es sich um ein deterministisches Chaos handle, wird betont, dass dieses Chaos nicht einfach regellos 
ist. Für chaotische dynamische Systeme können wir, wie im dialektischen Determinismus betont, 
nicht die klassische Auffassung von Kausalität annehmen, nach der eine bestimmte Ursache notwen-
dig eine bestimmte Wirkung hervorbringt. Doch das Kausalgesetz, nach dem Wirkungen verursacht 
sind, gilt weiter. Chaos ist so nicht einfache Unordnung, sondern die unterste Stufe der Ordnung, die 
in Selbst- und Fremdorganisation weiter strukturiert wird oder durch menschliches Handeln, ent-
sprechend den Zielstellungen, strukturiert werden kann. Dafür gibt es Regeln, wie statistische Me-
thoden oder solche aus der Chaosforschung.“ (Küpper 2015, S. 91) Theorien der Selbstorganisation, 
darunter die Synergetik von Haken, sind m. E. also ein wichtiger Beitrag zur Überwindung einseitiger 
undialektischer Auffassungen bei der Erklärung der Wirklichkeit, die Hemmnisse für die humane Ge-
staltung der Zukunft sein können. (Hörz 2009) Das Verhältnis von Determination und Selbstorganisa-
tion (Hörz 1990a) war und bleibt ein philosophisches Forschungsfeld.  


In Teil II geht es Peter Plath um „Zurückliegende Entwicklungen: Makroskopische Musterbildung 
in der Chemie noch vor der Synergetik“. (S. 87 – 122) Um das Neue der synergetischen Denkweise zu 
zeigen und zugleich historische Wurzeln aufzudecken, wird auf wichtige Vorläufer in Physik, auch 
Psychophysik, und Chemie eingegangen. Es sind wichtige Pionierleistungen, auf denen später die 
Synergetik aufbauen konnte. Dazu gehören nach Plath die „Wahrnehmungsbatterie“, Rungebilder, 
Liesegang-Systeme, Ostwalds oszillierende Auflösung des Chroms, das Lotka-Modell, die Autokataly-
se, elektrochemische Oszillationen, die Beloussow-Zhabotinsky-Reaktion und die heterogen-
katalytische Wasserstoffoxydation an Metallen. 


Werner Ebeling behandelt in Teil III „Entwicklung der Synergetik und Theorie der Selbstorganisati-
on in Osteuropa und der DDR“. (S. 123 – 156) Er verweist auf die großen Traditionen in der nicht-
linearen Dynamik, der experimentellen Untersuchung chemischer Reaktionen und optischer Systeme 
in Osteuropa und besonders in Russland, die Basis für die Forschungen zur Selbstorganisation in die-
sen Ländern waren. Entsprechende Forschungen erfolgten bis 1971 ohne engeren Kontakt mit den 
Entwicklungen in Westeuropa. Doch dann setzte ein reger Austausch ein. „Die Konzentration auf 
Osteuropa und die DDR,“ so Ebeling als Zeitzeuge und ausgewiesener Forscher auf dem Gebiet der 
Selbstorganisation, „hängt nicht nur mit einer begründet einseitigen Sicht auf die Vergangenheit 
zusammen, sondern auch mit der Tatsache, daß diese Seite in anderen Darstellungen mitunter etwas 
zu kurz kommt.“ (S. 126) Vier Protagonisten stellt er vor und geht auch auf seinen eigenen Werde-
gang ein: Ilya Prigogine als Begründer der Thermodynamik irreversibler Prozesse war oft in der DDR 
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und hielt als Gast Vorträge in der Gruppe von Werner Ebeling. Manfred Eigen entwickelte mit Peter 
Schuster das Konzept hyperzyklischer Reaktionen. Selbstverständlich gehört Hermann Haken als Be-
gründer der Synergetik zu den Vorgestellten. Über Yuri Klimontovich heißt es: „Dank seines Talents 
und seiner enormen Willenskraft entwickelte sich Klimontovich zu einem der führenden und interna-
tional anerkannten Vertreter der statistischen Physik des 20. Jahrhunderts, er verfaßte eine ganze 
Reihe von Monographien.“ (S. 129) Ebeling berichtet dann über Forschungen in Rostock und Berlin, 
in Russland, der Sowjetunion und in anderen Ländern Osteuropas. In „Abschließende Bemerkungen“ 
heißt es: „Die auf 1990 folgenden Ereignisse waren auch für die Entwicklung dieser Disziplin tiefe 
Einschnitte.“ (S. 149) Wie es an der Humboldt-Universität Berlin weiter ging, wird dazu geschildert. 


„Konferenzen, Tagungen und Seminare zur Synergetik und Theorie der Selbstorganisation in Ost-
europa und in der DDR“ behandeln Werner Ebeling und Yuri M. Romanovsky in Teil IV. (S. 157 – 188) 
Mit Hinweis auf Tagungen der Leopoldina und weiteren, wie 1977 in Rostock, 1982 in Berlin und 
Tallin, 1983 in Puchino bei Moskau und auf Veröffentlichungen von Artikeln und Büchern wird fest-
gestellt: „Es gab in der folgenden Zeit einen regelrechten ‚Boom‘ der Synergetik und Theorie der 
Selbstorganisation in Rußland, Polen, Ungarn und anderen osteuropäischen Ländern. Viele Natur- 
und auch überraschend viele Gesellschaftswissenschaftler und Philosophen waren von den neuen 
Ideen fasziniert.“ (S. 162) Das ist auch, wie schon erwähnt, für Wissenschaftsphilosophen der DDR zu 
belegen. 


Im Mai 1988 behandelte das Karl-Marx-Plenum der Akademie der Wissenschaften der DDR „Das 
Wesen des Menschen. Probleme der Forschung.“ Ich sprach zum Thema „Menschliches Verhalten als 
Selbstorganisation? – Philosophische Positionen“. Unter Auswertung der vorliegenden Literatur zu 
den verschiedenen Forschungsrichtungen, darunter auch der Synergetik, und auf der Basis vieler 
Diskussionen zu diesem Thema im In- und Ausland mit Forschenden formulierte ich sechs philosophi-
sche Prinzipien der Selbstorganisation. Zu ihnen gehören die Prinzipien der Entwicklung, der Koope-
ration, der Hierarchie, der Zielorientierung, der Zukunftsgestaltung und der Humanität. (Hörz 1989, S. 
50 – 56)  


Doch die Reaktion von Philosophen auf die neuen Erklärungen des Verhaltens komplexer Systeme 
war unterschiedlich. Peter Plath berichtet, dass Anfang der achtziger Jahre den Akteuren, die sich mit 
den verschiedenen Ansätzen zum theoretischen Verständnis der Selbstorganisation in den Naturwis-
senschaften befassten, klar war, dass eine Debatte zu diesem „revolutionären Prozess“ mit Philoso-
phen erforderlich war. „Ich lud also auch Philosophen zum nächsten 5. Winterseminar 1983 auf dem 
Zeinisjoch ein, gemeinsam mit uns zu diskutieren. Sie sagten zwar zu, kamen dann aber nicht. Jahre 
später wiederholte ich diesen Versuch – es erging mir ebenso.“ (S. 266)     


Ein anderes Beispiel belegt das Gegenteil aus meiner Sicht für die Philosophie in der DDR. Im Be-
reich „Philosophische Fragen der Wissenschaftsentwicklung“ am Zentralinstitut für Philosophie der 
Akademie der Wissenschaften der DDR hatten wir uns intensiv mit den Studien zur Selbstorganisati-
on befasst, um ihre Heuristik für unsere Forschungen zur Dialektik der Natur und der Naturerkennt-
nis zu nutzen und die Relevanz für die Philosophie zu zeigen. Wir analysierten allgemeine und spezifi-
sche Seiten der Theorien von Selbstorganisation, sowohl in der Form der Synergetik (Haken), der 
dissipativen Strukturen (Prigogine, Ebeling), der Autopoiesis (Maturana, Varela) und weiteren Arbei-
ten. Die zusammenfassende Darstellung unserer Studien im Buch „Dialektik der Natur und der Na-
turerkenntnis“ konnte 1990 nicht erscheinen. Im aktuellen Vorwort von 2013 zur nun vorliegenden 
digitalisierten Ausgabe, schrieb John Erpenbeck: „Obwohl bereits Druckfahnen vorlagen, die der Phi-
losoph Kurt W. Fleming jetzt auf so dankenswerte und sachkundige Weise der Öffentlichkeit wieder 
zugänglich machte, wurde das Werk infolge der ‚Wende‘ nicht gedruckt, die Rechte wurden an die 
Herausgeber zurückgegeben; zwanzig Jahre war es zwar nicht verboten und verbrannt, aber doch 
vergessen und verbannt. Verbannt aus dem zeitgenössischen philosophischen Diskurs, verbannt aus 
den Gefilden gegenwärtiger Dialektik, verbannt war auch die Mehrzahl der Autoren aus dem Wissen-
schaftsleben, die zu jenen etwa 24.000 Mitarbeitern der Akademie der Wissenschaften gehörten, die 
kurzfristig, mit nur wenigen Auffanghilfen für Wenige, entlassen wurden.“ (Hörz, Röseberg 2013, S. 9) 
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Nach unserem Verständnis war das Verhältnis von Selbst- und Fremdorganisation für einen Wis-
senschaftsphilosophen eine wichtige Voraussetzung für die Erklärung von Strukturbildung als dialek-
tische Beziehung von System und Element, von Bewegung als quantitative und qualitative Verände-
rung und von Entwicklung als Tendenz zum Entstehen höherer Qualitäten über andere und neue 
Qualitäten mit Stagnationen, Regressionen und der Ausbildung aller Elemente einer Entwicklungs-
phase. Mikro-, Meso und Makrozyklen waren zu beachten. 1994 erschien mein schon erwähntes 
Buch „Selbstorganisation sozialer Systeme. Ein Modell für den Freiheitsgewinn“. (Hörz 1994, 2014) 
Dort heißt es: „Die philosophischen Prinzipien der Selbstorganisation sind theoretische Annahmen 
über das Verhalten der sich selbst organisierenden Systeme, die durch die Analyse des vorliegenden 
Materials gestützt werden. Sie sind in ihrer Allgemeinheit nicht beweisbar, wohl aber anwendbar und 
durch den Erfolg von Erklärungen auf ihrer Grundlage bestätigt.“ (Hörz 1994, 2014, S. 48) Ich ging 
dann auf die genannten philosophischen Prinzipien ein, deren Inhalt ich charakterisierte, um sie heu-
ristisch auf menschliches Verhalten anzuwenden. In ähnlicher Weise ging die Synergetik von Physik, 
Chemie und Biologie zur Erklärung von gesellschaftlichen Prozessen über, wie der Hinweis von Haken 
auf Revolutionen zeigt. 


Auch die Dialektik von Hegel, die von Philosophen umfangreich analysiert wird, spielte in der Dis-
kussion um Selbstorganisation eine Rolle, wie im Buch ausgewiesen ist. Interessant ist in diesem Zu-
sammenhang ein Gespräch, das Peter Plath mit Hans Primas in Zürich führte. Er sprach ihn auf eine 
Bemerkung von Werner Haberditzl an, der „sinngemäß gesagt habe, die Aussagen der modernen 
Quantenmechanik, insbesondere der Quantenlogik, seien bereits bei C.F. Hegel in seiner Wissen-
schaft der Logik in philosophischer Ausdrucksweise dargelegt worden. Er fragte mich, was ich dar-
über denken würde und ob es sich lohnen würde, sich mit Hegel zu beschäftigen. Ich arbeitete ja 
gerade über die Logik der chemischen Formelsprache und konnte die Aussage von Werner Haberditzl  
cum grano salis nur bestätigen, wohl wissend, daß Hegel in der Wissenschaftssprache des frühen 19. 
Jahrhunderts formulierte und deshalb heute schwer lesbar ist.“ (S. 265)  


Hegels Dialektik und Theorien der Selbstorganisation war ein wichtiges philosophisches Thema. In 
meinem in erster Auflage 1989 erschienenen Buch „Philosophie der Zeit“ (2. Auflage 1990 und dann 
als Ergebnis der neuen Freiheiten nach der „Wende“ makuliert, doch 2013 mit einem aktuellen Vor-
wort digitalisiert ins Internet gestellt) stelle ich fest: „Gegenwärtig zeichnet sich eine interessante 
Tendenz ab, die durch Beschäftigung mit evolutionstheoretischen Ansätzen in der Physik und mit 
Theorien der Selbstorganisation auf die Traditionslinie von Hegel orientiert. Hegel stellt mit seiner 
dialektischen Methodologie den Zusammenhang von Bewegung, Raum und Zeit her. Im ersten Schritt 
begreift er das Jetzt als Grenze zwischen der Ruhe des Vergangenen und der Bewegung in die Zu-
kunft. Diese Grenze wird im zweiten Schritt aufgehoben. Das Jetzt wird durch die Bewegung selbst 
zur Vergangenheit, denn Bewegung in der Zeit ist immer Bewegung in die Zukunft. Nachdem das 
Jetzt als Grenze durch die Bewegung aufgehoben ist, erfolgt im dritten Schritt der Übergang zur Tota-
lität des Sichselbstgleichen, zum Raum. Diese Totalität ist die Unerschöpflichkeit der Objekte, Prozes-
se und Beziehungen. Es ist der ewige Kreislauf qualitativer Veränderungen. Will man aus dieser Zeit-
auffassung heuristische Konsequenzen für die gegenwärtigen Diskussionen ziehen, dann ist zuerst 
hervorzuheben, daß jede philosophische Entwicklungsauffassung relative Ziele des Geschehens aner-
kennen muß, weil die Gegenwart nicht absolut, sondern stets mit der Zukunft verbunden ist.“ (Hörz 
1990, S. 17) 


Mit Werner Haberditzl habe ich in persönlichen Gesprächen oft über philosophische Probleme der 
Chemie, über die Dialektik der Natur und über Hegel diskutiert. Leider konnten wir unser Vorhaben, 
ein Buch zu erkenntnistheoretischen und methodologischen Problemen der Chemie zu schreiben, 
durch seinen frühen Tod nicht verwirklichen. Doch Überlegungen von Hegel zur Selbstorganisation 
sind auch heute noch aktuell, wie die umfangreiche Studie von Henriette Hübner zeigt, die 2015 in 
der Reihe „Selbstorganisation sozialer Prozesse“ erschien. (Hübner 2015) 


Werner Ebeling stellt berechtigt fest: „Ende der 60er Jahre konstituierte sich die Forschung zur 
Physik der Selbstorganisation; vor allem in den letzten zehn Jahren nahm sie einen unerhörten Auf-
schwung. Eine Zeit lang trug das Aufsehen, das sie erregte, geradezu Modecharakter. Nicht zuletzt 
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ergibt sich, das daraus, daß die Ergebnisse der Selbstorganisationsforschung von enormem Einfluß 
auf die weitere Ausgestaltung des Weltbildes der heutigen Wissenschaften sind.“ (S. 136) Das ist 
richtig und wichtig. So verwies ich in dem Buch zur Philosophie der Zeit auf die dialektische Bezie-
hung von Reversibilität und Irreversibilität, die für die Zyklizität der Zeit relevant ist: „In Theorien 
dissipativer Strukturen werden jedoch Prozesse der Strukturbildung erfaßt, die fernab vom Gleich-
gewicht erfolgen. Während thermodynamische Irreversibilität sich in der Entropiezunahme aus-
drückt, ist die damit gegebene zeitliche Richtung deshalb wiederum nur eine Seite des wirklichen 
Geschehens, denn existierende Selbstorganisation ist gerade die Einheit von Strukturauflösung und 
Strukturbildung. Sowohl die Auflösung von Strukturen als auch die Ordnung des Chaos durch neue 
Strukturen weist eine zeitliche Ordnung auf.“ (Hörz 1990, S. 114) 


Peter Plath behandelt dann im Teil V die „Entstehung der chemischen Synergetik in Bremen – ein 
Fallbeispiel“. (S. 189 – 240) Erfahrungen mit dem Projektstudium, der Aufbau der Arbeitsgruppe „An-
gewandte Katalyse“, der Meinungsaustausch auf wichtigen Konferenzen von 1982 bis 1984 und drei 
1985, belegen das wissenschaftliche Ringen um die chemische Synergetik mit Experimenten und 
theoretischen Debatten. Als chemisches Beispiel für die Synergetik geht Plath auf die CO-Oxidation 
ein. Über die Probleme bei der Publikation von Ergebnissen aus dem Projektstudium wird berichtet. 
„Auch gewannen wieder die traditionellen Vorurteile gegenüber studentischer Forschung die Ober-
hand: War die Reproduzierbarkeit der neuen Ergebnisse auch genügend gut abgesichert? Würde 
man sich in der Gemeinde der Elektrochemiker mit einer studentischen Arbeit nicht blamieren? Letz-
teres ‚Argument‘, das immer in Ermangelung sachlicher Einwände vorgebracht wurde, habe ich 
durchaus in einigen Gutachten zu Publikationen lesen können, wenn auch Studenten mit als Autoren 
auftraten.“ (S. 194) Als Credo der Bremer Gruppe junger Wissenschaftler um Peter Plath nennt er: 
„Wir redeten über das, was wir dachten und was wir gerade gemessen hatten auf allen zugänglichen 
Konferenzen und publizierten bei jeder Gelegenheit und – der Erfolg stellte sich ein! Wir wurden 
schnell über die Grenzen hinaus bekannt, wurden eingeladen und bekamen Resonanz auf unsere 
Arbeiten.“ (S. 199) 


Um die schon im Zusammenhang mit der erfolglosen Einladung an Philosophen genannten und 
von Peter Plath und seiner Gruppe organisierten „Winterseminare auf dem Zeinisjoch – Diskussionen 
zur Synergetik“ geht es in Teil VI. (S. 241 – 326) Der Autor geht, entsprechend dem Rahmen des vor-
liegenden Buches, das der Geschichte der Synergetik gewidmet ist, auf die ersten 10 Seminare bis 
1992 ein. Schon die Themen zeigen die Vielfalt der behandelten Problem- und Forschungsfelder: 
„Oszillatorische Phänomene in der Physikalischen Chemie“ (1981 und 1982); „Aktuelle Fragen natur-
wissenschaftlicher Theorienbildung“ (1983); „Phasen und Phasenumwandlungen“ (1984); „Fraktale 
und zelluläre Automaten“ (1985); „Struktur und Dynamik heterogener chemischer Systeme“ (1988); 
„Messung und Selbstähnlichkeit“ (1990); „Faszination des Diskreten“ (1992).  


Die Liste der Seminare (S. 319f.) umfasst 18 mit ihren Themen. Über das 17. Seminar „Vernetzte 
Wissenschaften“ 2006, das von der Leibniz-Sozietät unterstützt wurde,  schrieb ich in der Rezension 
zum später publizierten Buch: „Theorien der Selbstorganisation können uns dabei helfen, komplexe 
Systeme in ihrem Verhalten besser zu erklären, ihre Regulationsmechanismen zu erkennen und mög-
liche Steuerungsprozesse zur humanen Gestaltung aufzudecken. In diesem Sinne hat unser Mitglied 
Peter Plath das ‚Flowing Institute‘ zur Durchführung des Projekts ‚Selbstorganisation und Synergetik 
in Natur und Gesellschaft‘ gegründet, das mit Mitteln des Berliner Senats zusätzlich gefördert wurde. 
In seinem Rahmen fand das 17. Winterseminar in Galtür zum Thema ‚Vernetzte Wissenschaften‘ 
statt.“ (Hörz 2008, S. 177f.) 


Persönliche Kontakte der verschiedenen Akteure spielten für die Entwicklung der Synergetik und 
für die Theorien der Selbstorganisation eine wichtige Rolle. Ebeling und Romanovsky schreiben über 
die verschiedenen Tagungen und Seminare: „Bemerkenswert war der offene und freundschaftliche 
Stil der wissenschaftlichen und privaten Begegnungen zwischen Ost und West.“ (S. 180) Sie stellen 
fest: „Bei der Darstellung haben wir herausgearbeitet, daß es auf diesem Wissenschaftsgebiet nie-
mals eine Abkopplung in Osteuropa und der DDR von Westeuropa und der BRD gegeben hat. Das 
liegt einerseits am ‚integrativen Charakter‘ des Themas, war aber sicher auch mit der Verdienst eini-
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ger Persönlichkeiten in Ost und West, die wissenschaftliche Gemeinsamkeiten über Trennendes stell-
ten und die Zusammenarbeit befördert haben.“ (S. 183) 


Das entspricht ebenfalls meinen Erfahrungen in den Debatten um philosophische Aspekte der 
Selbstorganisation. Mit den Arbeiten von Werner Ebeling (MLS) waren wir in meiner Forschungs-
gruppe durch viele persönliche Kontakte vertraut und hatten viele Diskussionen auf Tagungen dazu 
mit ihm und seinen Mitarbeitern. Meine Gespräche mit Ilya Prigogine in Berlin, Hermann Haken in 
Bielefeld, Manfred Eigen in Weimar, Peter Schuster in Wien u.a. gaben die Möglichkeit, über Selbst-
organisation und meine philosophische Konzeption statistischer Gesetze zu diskutieren. Seit 1979 
trafen sich Wissenschaftsforscher Europas in Deutschlandsberg (Österreich), organisiert von meinem 
Grazer Kollegen und Freund Johann Götschl (MLS). Die Tagungen befassten sich u.a. mit neuen Her-
ausforderungen an die Philosophie durch Theorien der Selbstorganisation. Ich gehörte dem Vorberei-
tungskomitee der Tagungen an, die bis 1990 stattfanden. Wir beförderten philosophische Debatten 
zur Selbstorganisation. Als J. Götschl eine Tagung zu dem aus Graz durch die Nazis vertriebenen Er-
win Schrödinger organisierte, sprach ich über dessen Zufallsauffassung im Zusammenhang mit dem 
Verhältnis von Determination und Selbstorganisation. (Götschl 1992, S. 71–85) 


Bürokratische Hemmnisse und auch politisch-ideologische Vorbehalte bei Amtsträgern waren 
ebenfalls zu überwinden. Die 1971 neu gegründete Universität Bremen zog viele Lehrkräfte und Stu-
dierende an, die neue Ideen in Forschung und Lehre umsetzen wollten. Bald „erließ der damalige 
Wissenschaftssenator der Freien Hansestadt Bremen einen Anstellungsstopp für wissenschaftliche 
Mitarbeiter; auch fortgeschrittene Studenten durften sich nicht mehr immatrikulieren. Er wollte da-
mit verhindern, daß sich an der Universität Bremen seiner Meinung nach mißliebige Studenten kon-
zentrierten. Das zwang die junge Professorenschaft nun im Rahmen des Projektstudiums Forschung 
direkt in das Studium zu integrieren, was nicht ganz leicht war, so daß der damalige Wissenschafts-
senator H.W. Franke 1976 schon bald etwas dümmlich frohlockend von ‚wissenschaftlichem Dünn-
schiß‘ sprach, der an der Universität produziert würde. Zu dieser Zeit machte auch das Schlagwort 
von der ‚gesellschaftlichen Relevanz‘ der Forschung die Runde.“ (S. 191) 


Über gesellschaftliche Relevanz diskutierten wir in der DDR als in Forschung und Lehre Beschäftig-
te an Hochschulen und wissenschaftlichen Einrichtungen ebenfalls. Extreme Haltungen mit der For-
derung nach kurzfristigem Nutzen auf der einen und Betonung der wenig praxisrelevanten Grundla-
genforschung gab es ebenfalls. Die Auseinandersetzung dazu fand statt. Doch die Einbeziehung von 
Studierenden in die Forschung war direkt auch eine wissenschaftspolitische Forderung, über die sich 
Hochschullehrer und Ministerium einig waren.  


Ein anderes Beispiel belegt wissenschaftspolitische Vorurteile von kommunalpolitischen Entschei-
dern. Seit 1984 organisierte Manfred Peschel von der Akademie der Wissenschaften der DDR mit 
Unterstützung der Forschungsgruppe an der Humboldt-Universität „mit großem Enthusiasmus Ta-
gungen auf der Wartburg, die sogenannten ‚Wartburg-Konferenzen‘. Diese informellen und sehr 
fruchtbaren Tagungen waren Anwendungen der Theorie dynamischer Systeme gewidmet.“ Die erste 
Tagung war eine UNESCO-Konferenz. Zwei Bremer Wissenschaftler hatten dazu „eine Ausstellung 
‚Harmony in Chaos and Cosmos‘ mitgebracht, die auf der Tagung intern gezeigt wurde. Der Versuch, 
die Ausstellung in Eisenach öffentlich zu machen, scheiterte leider, es gab Funktionäre, die Fraktale 
für eine gefährliche Sache hielten.“ (S. 179) 


Als Fazit ist festzuhalten: Das Buch zeigt nicht nur den Enthusiasmus der Akteure, die die revoluti-
onäre Umwälzung im Denken auch gegen Vorbehalte in Ost und West aus den eigenen Reihen, aus 
der Politik und von der Bürokratie vorantrieben. Konkret werden Experimente, Anwendungen, theo-
retische Probleme und Lösungsansätze gezeigt, die oft im konstruktiv-kreativen Meinungsstreit auf 
Tagungen, in informellen Gruppen und persönlichen Gesprächen entstanden. Insofern ist das Buch 
auch eine Fundgrube für Forschende und Lehrende auf dem Gebiet der Geschichte und Theorie der 
Wissenschaften. Die philosophische Diskussion über die Rolle von Analogien, von allgemeinen Prinzi-
pien und über weltanschauliche Konsequenzen, erkenntnistheoretisch-methodologische Probleme 
und die heuristische Funktion der Philosophie werden angeregt. Es lohnt sich, das Buch zu lesen.       
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Paulina Kuzior   


International Congress of Business Ethics and Sustainable Development 
 


 
Polish, Austrian, German, Slovak and Ukrainian scientists, businessmen and representatives of local 
authorities met on 31 May 2016 in Academic Campus in Rybnik at the International Congress of Busi-
ness Ethics and Sustainable Development. The initiators of the Congress were prof. Aleksandra 
Kuzior, president of the Silesian Centre for Business Ethics and Sustainable Development, acting at 
the Silesian University of Technology, and Piotr Kuczera, president of the City of Rybnik. The partici-
pants of the Congress met to share experiences, ideas and best practices in achieving the objectives 
of the concept of sustainable development and corporate social responsibility (CSR). The Honorary 
Patronage over the Congress was taken by the Ministry of Development of the Republic of Poland, 
and in the Scientific Committee there were outstanding representatives of Polish and foreign science, 
dealing with issues of sustainable development and business ethics (detailed information on the 
website >> http://www.polsl.pl/organizacje/scebizr/Strony/witamy.aspx <<). 


Among the prominent representatives of Polish science and policy, his message to the partici-
pants of the Congress gave prof. Jerzy Buzek, MEP, Chairman of the European Parliament in 2009-
2012 and the Polish Prime Minister in 1997-2001, who pointed out that sustainable development will 
depend on the enthusiasm, perseverance and integrating the activities of different actors: business 
people, scientists, leaders different organizations, but also of all employees and ordinary people. As a 
member and chairman of various committees of the European Union (Chairman of the Committee on 
Industry, Research and Energy and the Conference of Committee Chairs of the European Parliament), 
he drew attention to the importance and topicality of the issues undertaken during the Congress in 
Rybnik. Prof. Bogusław Łazarz, the Vice-Rector elect of Silesian University of Technology, stressed 
that there is no sustainable development without adequate basis for ethics and ethical values. Hon-
orary Consul of the Republic of Croatia and President of the Chamber of Commerce and Trade of the 
Rybnik Industrial District also drew attention to the importance of ethical behavior in business, and 
Congress is an excellent forum where businessmen can discuss with scientists problems bothering 
them. Prof. Jan Brzóska, Vice-Dean for Science and International Relations, Department of Organiza-
tion and Management, Silesian University of Technology, pointed out that the business ethics and 
sustainable development are scientific, economic and social challenges. Indeed, all actors must take 
action to realize the assumptions of sustainable development – scientists, businessmen and civil so-
ciety. 


At the invitation of the organizers of the Congress a plenary lecture was delivered by Prof. 
Gerhard Banse, president of the Leibniz Society Berlin and a representative of the Berliner 
Zentrum Technik und Kultur, a longtime researcher at Karlsruhe Institute of Technology, 
dealing with issues of sustainable development, philosophy and ethics of technology and 
technology assessment. Prof. Banse in a lecture on "Sustainable Development and Technol-
ogy" stressed the need for a comprehensive, holistic view of sustainable development, tak-
ing into consideration social, economic, environmental and cultural dimensions, as well as 
their numerous interdependencies, pointing at the same time to a global perspective, a long-
term orientation, and set limits on economic growth, conditioned by limited resources. By 
global perspective he meant setting goals at the global level while taking into account the 
national, regional and local level for implementation and implications. An important indica-
tor of sustainability is the development of modern technology, but to its proper serving for 
sustainable development, we  need its  assessment (technology assessment) to identify pos-  
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sible risks. Answering to the question what sustainable development really is, Prof. Banse cited the 
Report “Our Common Future: Report of the World Commission on Environment and Development” 
which states, that it is such a development, which “meets the needs of the present without compro-
mising the ability of future generations to meet their own needs”. He presented the triangle of sus-
tainable development, showing the vertexes (aspects) of sustainable development: societal, econom-
ical and ecological. He stated that technology has a great importance for social change and for now 
to the future, there are three problems to solve: the problem of knowledge, the problem of evalua-
tion and the problem of implementation. Within the last problem we shall consider the need for 
Technology Assessment.  


Within the Congress there were held two panel discussions: 1. "How governments can 
support ethical business"; 2. "CSR – between theory and practice." 


The first panel discussion was attended by prof. Heinrich Badura of the Austrian Bundes-
ministerium für Wissenschaft, Forschung und Wirtschaft, Katarzyna Dzióba, Vice-Mayor of 
Zabrze city, Mieczysław Kieca, Mayor of the city Wodzisław Śląski, and Piotr Kuczera, Mayor 
of Rybnik. The discussion was moderated by prof. Aleksandra Kuzior. Prof. Badura presented 
among others, how firmly the idea of CSR is rooted in the consciousness of the Austrian 
businessmen, and what actions are taken at the level of central and local government to 
create an ethical business. Mayor of the city Wodzisław Śląski presented the activities of his 
office within the assumptions of sustainable development. The city Wodzisław Śląski in year 
2016 received the certificate of "Ecological Commune" for supporting modern and ecological 
solutions for heating in the city. The Office also supports environmental education of chil-
dren, adolescents and adults. Mayor of the City of Rybnik drew attention to an important 
aspect of co-operation with the guilds and chambers of commerce, launch web portals with 
information for business (including environmental), and comprehensive support with setting 
companies and raising EU funds. The Vice-Mayor of Zabrze presented the activities of the 
Zabrze Centre for Enterprise Development and the support of the city for disadvantaged 
groups, as well as the creation of conditions for professional and social activation. The ex-
amples of good practices are inherent in the concept of sustainable development. Such 
measures should be taken by all the cities and communes in Poland.  


The second panel discussion was devoted to Corporate Social Responsibility. CSR is one of 
the aspects of "sustainable enterprise", guided in its operations by "the principle of respon-
sibility, precaution, prevention, prevention and optimization in three dimensions: social, 
environmental and economic".1 The discussion was participated by prof. Michael Aßländer 
(Technische Universität Dresden, Internationales Hochschulinstitut Zittau, member of the 
Executive Committe of EBEN, Germany), Paulina Bednarz (director for EU projects and com-
munication of the Institute for Research on Democracy and Private Enterprise, The Founda-
tion of the National Chamber of Commerce, Poland), Dr. Eng. Janusz Karwot (President of 
the Water and Sewage Company LLC in Rybnik, Poland) and prof. Alla Lobanova (Krivoy Rog 
National University, Ukraine). The discussion was moderated by prof. Radoslaw Wolniak (Si-
lesian University of Technology). Panelists drew attention to, inter alia, the creation of a CSR 
strategy, commitment to solving the problems of local communities, investing in eco-


                                                           
 
1
  Cf. Kuzior, A.: Zrównoważone przedsiębiorstwo [Sustainable enterprise]. In: Kuzior, A. (ed.): Globalne 


konteksty poszanowania praw i wolności człowieka. Idee i rzeczywistość [Global contexts of respect for hu-
man rights and freedoms. Ideas and reality]. Zabrze 2013, p. 15 (in Polish); cf. also Kopfmüller, J.; Kiepas, A.: 
Zrównoważony rozwój a technologie produkcyjne [Sustainable development and production technologies]. 
In: Banse, G.; Kiepas, A. (eds.): Zrównoważony rozwój. Od naukowego badania do politycznej strategii [Sus-
tainable development. From scientific research to political strategy]. Berlin 2005, p. 184 (in Polish). 
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innovation. The examples showed significant differences in the approach to CSR in Poland, 
Germany and Ukraine. 


During the Congress there were also delivered thirty seven papers on Corporate Social 
Responsibility and the various aspects of sustainable development, given in in parallel four 
thematic sections. The eco-innovation, environmental ethics and good “go green” practice 
examples could be heard in the papers of prof. Daniela Fobelova (UMB in Banska Bystrica, 
Slovakia), prof. Aleksandra Kuzior (Silesian University of Technology, Poland), mgr Edyta 
Bracik (DB Cargo Poland SA). The issue of gender equality, bullying and discrimination was 
discussed in papers of prof. Agata Chudzicka-Czupała (University of Silesia), prof. Alexander 
Kholod (National University of Culture and Arts, Kyiv), Dr. Izabela Rajska-Kulik (University of 
Silesia) and mgr Joanna Piec-Gajewska (ADAM Global Health Association). 


Issues of mutual influence of the humanities and technology are discussed in the papers 
of Dr. Bartłomiej Knosala (Silesian University of Technology), Dr. Zbigniew Orbik (Silesian 
University of Technology), prof. Mariusz Wojewoda (University of Silesia). A large number of 
papers was devoted to business ethics and social responsibility and their impact on sustain-
able development – these issues were discussed i.a. in the lectures of prof. Michael Aßländer 
(TU Dresden Internationales Hochschulinstitut Zittau), prof. Pavel Fobel (UMB in Banska By-
strica), prof. Andrzej Kiepas (University of Silesia), Dr. Krzysztof Michalski (Rzeszów University 
of Technology), Dr. Andrea Klimková, Dr. Marián Bednár (UPJŠ Košice), prof. Ferdinand Kubík 
(St. Elizabeth College of Health and Social Work in Bratislav). The dramatic question "Wheth-
er sustainable development is possible?" appeared in the paper of mgr. Magdalena Stekla 
(Marrodent), who worked as a volunteer in one of the orphanages in Uganda. 


During the Congress the papers were delivered also by doctoral students of Polish and 
Slovak universities: Monika Fobelova (UMB in Banska Bystrica), Justyna Kapłańska (Universi-
ty of Silesia), Paulina Kuzior (Silesian University of Technology), Remigiusz Kozubek (Silesian 
University of Technology), Katarzyna Łyp (Silesian University of Technology), Mária Tlachá-
čová (St. Elizabeth College of Health and Social Work in Bratislav), Karolina Wantulok (Uni-
versity of Silesia).  


Congress concentrated scientific, business, managerial and government environment rom 
different countries. The Congress was also attended by students of secondary schools in 
Rybnik, who also joined the discussions. Education of young people in topics proposed dur-
ing the Congress is an important aspect of education for sustainable development. Shaping 
their consciousness in this area gives hope to build a better future. 


 
Mgr. Paulina Kuzior 
Silesian University of Technology 
Faculty of Organization and Management  
Department of Applied Social Sciences 
Zabrze, Poland 
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Rezension zu: Malcolm Sylvers/ Brigitte Domurath-Sylvers: Mythen und Kritik 


in der Ideengeschichte der USA: 25 Porträts. Marburg: Metropolis-Verlag 2014   
 


 
Der in der alten Hanse- und Universitätsstadt Greifswald lebende US-Historiker Malcolm Sylvers, 
Mitglied der Leibniz-Sozietät, hat gemeinsam mit seiner Ehefrau Brigitte Domurath-Sylvers, Deutsch-,  
Russisch- und Englisch- Pädagogin, ein in Thematik wie Struktur einmaliges, ja originelles Buch in 
deutscher Sprache über die Ideengeschichte der USA vom 17. bis zum 20. Jahrhundert publiziert. 
Hierorts steht dieses Land heute weniger wegen seiner ideologischen Vergangenheit als vielmehr 
wegen seiner außenpolitischen und kriegerischen Aktivitäten im Nahen und Mittleren Osten in der 
Diskussion, doch die Absicht beider Autoren ist keinesfalls, die internen Beziehungen zwischen die-
sen Kriegen und der Geschichte der aufzudecken, die zudem keineswegs unmittelbar miteinander 
verwoben sind. Ihr Ansinnen ist ein ganz anderes, im besten Sinne aufklärerisches, wie sie auch in 
ihrem Prolog erklären.  Sie wollen helfen, die große Zahl von Fehleinschätzungen, genauer gesagt von 
Vorurteilen, die hierzulande immer noch gegenüber diesem riesigen und mächtigen Land europäi-
scher- und deutscherseits gehegt werden, zu widerlegen oder doch mindestens zu bekämpfen. Zu 
dem falschen Bild, das das auf seine alte Kultur stolze Europa von den USA noch immer kultiviert, 
gehört in allererster Instanz die Meinung, es handele sich um ein intellektuell und kulturell zurückge-
bliebenes, jedoch wirtschaftlich und technologisch hoch entwickeltes Land, was eine gefährliche Un-
terschätzung ist. Sylvers/Sylvers verweisen im Gegenzug auf das – wohl nicht ganz falsche   ̶ gegentei-
lige Vorurteil von der technischen und kommerziellen Überlegenheit der Neuen Welt gegenüber der 
Alten.  


Vor diesem polemischen Hintergrund darf das immerhin rund 400 Seiten starke Buch keinesfalls 
als eine komplette Ideengeschichte der USA gelesen, und die explizite Beschränkung im Untertitel 
auf „Mythen und Kritik“ nicht überlesen werden. Es geht vielmehr um eine vergleichende Darstellung 
auf Augenhöhe mit der europäischen Zivilisation, mit der USA-Kultur- und Ideologiegeschichte als Teil 
des Westens. Das meint implizit natürlich ausschließlich die skripturale, genauer: die in einer okzi-
dentalen Kultursprache, dem Angelsächsischen, verfasste Geschichte: orale Kulturen und nicht-
okzidentale Sprachen, wie etwa die der Indigenen in Südamerika, gehören nicht in diesen gleichsam 
innerokzidentalen Begriffszusammenhang, was vor allem die indigenen und afroamerikanischen 
Sprachen und Kulturen in den USA betrifft, obgleich schon um den Verdacht kulturellen Eurozentris-
mus und weißen Rassismus zu entkräften, ein entsprechender Hinweis am Platz gewesen wäre.  


Die wesentlichen Differenzen zwischen Nordamerika und Europa erklären sich meiner Ansicht u. 
a. aus den besonderen und damit geschichtlichen Entstehungsbedingungen der USA als eines multip-
len Einwanderungslandes, worauf man einleitend näher hätte eingehen sollen, um jeden bequemen 
und damit falschen Direktvergleich auszuschließen. SyIvers´/Sylvers´  USA-Ideengeschichte beginnt 
daher nicht mit der schlechthin „amerikanischen“ Geschichte, etwa bei den Irokesen oder Apachen, 
und endet auch nicht mit den in Lateinamerika so gut geglückten Versuchen zur Wiederbelebung 
bzw. Lebendigerhaltung alter indigener Kultursprachen wie des Quechua oder des Tojolabal. Sie 
reicht vielmehr von der sogenannten „Entdeckung“, also der Landung der Mayflower im Jahre 1620, 
bis zu den modernen Kapitalismuskritikern zwischen Nachkrieg und 21. Jahrhundert.  


Für bemerkenswert und dem Zweck dieser Geistesgeschichte maximal entsprechend finde ich die 
an und für sich seltene und auf den ersten Blick überraschende Darbietungsart des umfänglichen, 
sich über ein halbes Jahrtausend erstreckenden Stoffes. Diese besteht darin, ihn statt in wie meist 
üblich historisch oder thematisch geordneten Kapiteln in insgesamt  25  individuellen Porträts nord-  
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amerikanischer Denker, Politiker und Publizisten aus allen Zeitabschnitten US-amerikanischer Ge-
schichte vorzuführen. Dieses Verfahren eignet sich einzigartig zur geistigen Spiegelung der einzelnen 
Geschichtsetappen und ethnischen Fraktionen eines Landes, das im Verlauf einer komplizierten Eth-
nogenese aus zwangsweise oder zufällig im Lauf der Kolonialgeschichte zusammenwürfelten Völker-
schaften mit ganz verschiedenen populations- und generationsspezifischen Erfahrungen zu einer 
multirassischen und polyethnischen Nation wurde  ̶  ein in Europa gänzlich ungewöhnlicher Vorgang. 
Übliche systemische oder historisierende Zusammenfassungen hätten das Bild in starkem Maße ab-
gefälscht und die zu Europa bestehenden Differenzen minimiert, so verschieden waren die jeweiligen 
Herkunftskulturen und die Prozesse ihres oft lange verzögerten Zusammenwachsens  ̶  im Unter-
schied zu den kulturell wie historisch relativ homogenen Völkern des alten Europa.  


Nicht zufällig spielten die komplizierten Beziehungen zwischen den „weißen“, eurostämmigen 
Anglo-Amerikanern, die 1776 an die Stelle der britischen Kolonialmacht traten, einerseits, und den 
autochthonen indigenen bzw. aus Afrika als billige Arbeitskräfte zwangsimportierten Negersklaven 
andererseits,  eine erschwerende und verzögernde Rolle beim „nation building“. Das wird schon er-
kennbar bei Gründung der USA im vergeblichen Versuch der Väter der Nation   ̶ Jeffersons, Franklins 
(ein „Aufklärer ohne Utopie“) und Adams  ̶  , die mit der USA-Verfassung gleichgesetzten „Menschen-
rechte“ mit der Sklaverei der Schwarzen und der Unterdrückung und Entrechtung der Ureinwohner 
(der fälschlich sogenannten „Indianer“) zu verbinden.  


Mit diesem Erbe plagten sich, wie in den entsprechenden Kapiteln detailliert beschrieben wird, 
die schwarzen Aufklärer William Lloyd Garrison und Frederick Douglass in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts und noch im 20. Jahrhundert der berühmte afroamerikanische Soziologe, Ethnologe 
und Spezialist für afroamerikanische Kultur, William E. B. Du Bois, herum, die u.a. die Mythen vom 
überlegenen weißen Mann dekonstruierten. Es sind sehr gediegene und aussagekräftige Kapitel, in 
denen die beiden Autoren die Afrorenaissance, den hindernisreichen Aufstieg und Kampf der rassisch 
und sozial ausgegrenzten Afroamerikaner um die gesetzliche Abschaffung der Sklaverei durch Abra-
ham Lincoln, und den finalen Kampf und Sieg der von Martin Luther King geführten schwarzen Bür-
gerrechtsbewegung nachvollziehen, eine Entwicklung, die bislang in der sensationellen Wahl Obamas 
zum Präsidenten der Vereinigten Staaten ihre Krönung fand. Sylvers/Sylvers beschreiben hier wie 
gesagt nicht die Realgeschichte, sondern deren Spiegel und Wechselspiel in Kritik und Mythisierung. 
Doch während ein nahezu ununterbrochener Protest-Diskurs der englisch sprechenden und schrei-
benden, dezidiert zur modernen US-Kultur gehörenden schwarzen Intellektuellen und Politiker und 
ihrer weißen Sympathisanten vorliegt, ist offenbar kein gleichgewichtiges Corpus kritischer bzw. 
demythisierender Aussagen über den Emanzipationskampf der schon von Benjamin Franklin arg ge-
beutelten und juristisch entrechteten indigenen Nordamerikaner vorhanden, den man hätte heran-
ziehen können. Und die besonders von Friedrich Engels popularisierte Darstellung von Morgans An-
cient society ist dafür kein Ersatz, zumal es diesem USA-Autor mehr um die Irokesengeschichte als 
Modellfall für die Urgesellschaft bzw. „Wildheit“ und „Barbarei“ der Menschheit als um diesen Volks-
stamm selber ging.  


Als sehr stark, ja als in jeder Hinsicht beeindruckend empfand ich die Kapitel  „Frauenrecht, Min-
derheiten und Religionskritik“ und „Absage an Kinder, Küche und Frauenrolle“, in denen welteinmali-
ge Parforceleistungen tapferer und unermüdlich in der Öffentlichkeit für die Emanzipation auftreten-
der USA-Frauen gewürdigt werden. Zu ihnen gehören die aus Berlin stammenden Geschwister Sarah 
und Angelina Grimké, für welche es im damaligen Europa keine auch nur annähernde Parallele gab: 
das Kuriose und Einmalige an diesen von Sylvers wiederentdeckten Heldinnen des amerikanischen 
Alltags ist jedoch, dass sie ursprünglich lediglich für die Abschaffung der Sklaverei und gar nicht für 
ihre eigene Emanzipation agierten bzw. agitierten – laut Abraham Lincoln gab erst eine Frau, die 
Schriftstellerin Harriet Beecher-Stowe mit ihrem Bestsellerroman Onkel Thoms Hütte das endgültige 
Signal zur Abschaffung der Sklaverei. Doch als diesen USA-Frauen als Frauen auf dem Londoner Anti-
sklaverei-Kongress aus antifeministischem Vorurteil heraus der Zutritt zum Verhandlungssaal verwei-
gert wurde, vereinigten sie ihren Kampf für die Sklavenbefreiung mit der Forderung nach weiblicher 
Emanzipation. Diese Lesestücke aus dem Alltagsleben der USA fesselten mich fast noch stärker als 
die rhetorischen Glanzstücke der politischen Wortführer der Abolitionisten.  
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Notabene konnte in dieser kritischen Revue der USA-Ideengeschichte der schwergewichtige politi-
sche Problemessay nicht fehlen. Das Buch enthält mehrere bedeutende Texte konzeptiver Ideologen 
und Polittheoretiker von beiden Seiten der Barrikaden, die die künftige Entwicklung der USA zu einer 
industriellen Großmacht und politisch wie militärisch führenden Weltmacht vorwegnehmen. Das 
beginnt im 19. Jahrhundert nach Verkündung der Monroe-Doktrin und nachfolgender Industrialisie-
rungsansätze und bedeutender territorialer Erweiterungen des Landes mit wichtigen Einzelstudien 
der bedeutenden Vordenker Henry Charles Carey („Sonderfall US-Kapitalismus“ ) Georges Bancroft 
(„Die USA als Caput mundi)“, John Dewey, der vom Kantianer zum Pragmatismus, Darwinismus und 
zur Theorie des Sozialstaates wechselte („Philosophie auf die Füße gestellt“). Demgegenüber gelten 
kritische Arbeiten von Charles Austin Beard und Marya Ritter Beard den apologetischen Mythen der 
USA-Geschichte. Zu dieser Gruppe gehören auch der einflussreiche Publizist Walter Lippmann und 
die hierorts weniger bekannten „Kapitalismuskritiker der Nachkriegszeit“ John Kenneth Galbraith, 
Paul Baran und Paul Sweezy. Dabei verweisen beide Autoren auf die Tatsache, dass viele doch ten-
denziell stets pragmatische Nordamerikaner bei der idealistischen klassischen deutschen Philosophie 
in die Schule gegangen sind. Damit setzte eine genaue Kenntnisnahme europäischen Denkens als 
geistigen Rüstzeugs ein, was eventuell zum „Aufholen“ und Überholen Europas durch die USA-think-
tanks beitrug.  


Sylvers/Sylvers haben ein bemerkenswertes Buch über die kritische wie mythologisierende 
Selbstdarstellung der USA mit großem Erkenntniswert für den deutschen Leser verfasst, das zum 
Abbau mancher Vor- und Fehlurteile beitragen kann.   


Diese Darstellungen der Sylvers belegen, dass im politischen Alltag und in der Öffentlichkeit der 
USA im 19. Jahrhundert ein direkt-demokratisches Gemeindeleben vorgeherrscht haben muss, das es 
in Deutschland nie gab und auch im übrigen Europa selten vorkam und das den Mythos von den USA 
als Mutterland der Demokratie durchaus rechtfertigte. Der Demokrat Abraham Lincoln legte großen 
Wert auf den direkten Dialog mit Menschen aus dem Volk, auf den damals traditionellen „öffentli-
chen Diskurs“ auch mit dem Mann von der Straße. Diesem USA-typischen demokratischen Direktdis-
kurs sagte der US-Medienkritiker Neil Postman in seinem Bestseller Wir amüsieren uns zu Tode nach, 
dass er „kohärent, ernsthaft und rational“ geführt wurde, jedoch unter der Vorherrschaft des Fern-
sehens dieser direkte Dialog verkümmerte und verschwand. 
 
 
(Anmerkung: Malcolm Sylvers spricht am 12. Mai 2016 im Plenum der Leibniz-Sozietät zum Thema 
„Theodor Herzl´s politisches und soziales Denken: Zionismus und Judentum gestern und heute“.) 
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